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  Heroes Reborn – Event Serie


  Die zweite Folge der neuen E-Book-Serie »Heroes Reborn«, die auf den faszinierenden Charakteren und der reichhaltigen Mythologie der weltweit erfolgreichen NBC-Serie »Heroes« sowie der lang erwarteten Fortsetzung »Heroes Reborn« basiert.


  Die neue Staffel setzt fünf Jahre nach dem Finale der vierten Staffel ein, in einer Welt, in der Menschen mit außergewöhnlichen Fähigkeiten gefürchtet, verfolgt und angegriffen werden.


  Die E-Book-Folgen 2-6 erzählen abgeschlossene Geschichten von Menschen und Evos und erweitern somit das Heroes Reborn Universum. Die einzelnen Folgen können unabhängig und in beliebiger Reihenfolge gelesen werden.


  Folge 2: Blindes Vertrauen


  Die weiterentwickelten Menschen – genannt Evos – geraten durch die Regierung und durch die Menschen auf der ganzen Welt immer mehr unter Druck. Nachdem Vater Mauricio sich mit einem aufgewühlten Teenager angefreundet hat, der ein schreckliches Geheimnis in sich trägt, sucht er nach einem Weg, allen Evos zu helfen. Als Priester ist es seine Bestimmung, die Unschuldigen zu beschützen – und zu ihnen gehören auch die Evos, die unverschuldet um ihr Leben und ihre Freiheit fürchten müssen.


  Der Autor


  Der New York Times-Bestsellerautor Timothy Zahn ist vor allem für seine acht »Star Wars«-Romane bekannt. Außerdem ist er der Autor der »Quadrail«-Serie, der »Cobra«-Serie sowie der »Dragonback«-Serie für junge Erwachsene. Zuletzt wurde von ihm »Terminator: Die Erlösung – Nach dem Feuer«, eine Fortsetzung des Films, und »Cobra Guardian«, das zweite Buch der »Cobra War«-Trilogie, veröffentlicht.
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  »Großer Gott, möge sich die Kraft des Heiligen Geistes wie eine Wolke schützend am Himmel über uns ausbreiten«, betete die Frau auf dem überfüllten Rücksitz des zerbeulten Pickups.


  Sie sprach das Gebet lauter als sonst, stellte Mauricio Chavez genervt fest, der das Lenkrad umklammerte. Jedenfalls laut genug, dass er es trotz des lärmenden Motors und dem Kratzen der Büsche, durch die sie fuhren, noch hören konnte –


  was auch zweifellos ihre Absicht war. Maria war eine gute Mutter, aber ihre streng katholische Erziehung schlug sich in allem, was sie tat oder sagte, nieder.


  Normalerweise störte sich Mauricio nicht weiter daran, aber sentimentale Worte und religiöse Ablenkungen waren nicht immer und jederzeit angebracht, erst recht nicht, wenn man gerade durch die mexikanische Wildnis in Richtung der Grenze zu den USA fuhr.


  Neben Mauricio saß sein jüngerer Bruder Paco, der sich ängstlich an den Griff der Beifahrertür klammerte und anscheinend dasselbe dachte.


  »Hey, Madre, beruhige dich, okay?«, rief Paco nach hinten.


  »Rede nicht so mit deiner Mutter!«, schalt ihn ihr Vater, der neben ihr saß.


  »Hör mal …«


  »Beruhige dich, Paco«, unterbrach Mauricio den Jungen. »Es ist alles gut.«


  »Lenkt sie dich nicht ab?«, wollte Paco wissen. »Ich meine, diese Straße hier … Ist das überhaupt eine Straße?«


  Mauricio musste trotz seiner Anspannung lächeln. Er war siebzehn und somit genauso alt wie Paco gewesen, als er diese Straße das erste Mal zusammen mit Condor entlanggefahren war, und damals hatte er fast dasselbe gesagt.


  Nein, dies war nicht wirklich eine Straße, aber nachdem er fünf Jahre lang Mexikaner, Guatemalteken und Honduraner über die Grenze gebracht hatte, kannte Mauricio die Gegend wie seine Westentasche.


  Vielleicht kannte er sie aber auch eher so gut wie die Decke der Kirche, in die seine Eltern ihn seit seiner Taufe jeden Sonntag schleiften. Die Decke, die er immer anstarrte, während er versuchte, die Worte des Priesters zu ignorieren.


  Es gab zugegebenermaßen einige Predigten, die er mochte. Ihm gefiel die Geschichte über die Verklärung des Herrn und die Wolke, die aufzieht, Jesus und einige Apostel einhüllt und mit ihnen spricht. Das war schon ziemlich cool. Immer, wenn es neblig oder diesig wurde, musste er an diese Geschichte denken und fragte sich, ob ihm so etwas auch passieren würde.


  Er hatte Wolken schon immer gemocht. Als Junge hatte er manchmal stundenlang auf dem Boden gelegen und in den Himmel gestarrt. Er bildete sich dann ein, ebenfalls dort oben und ebenso kühl, unnahbar und ernst zu sein, denn so hätte er das Elend auf der Erde unter ihm einfach ignorieren können.


  Aber die Wolken waren da oben und er war hier unten, und schon bald lernte er, dass es nur einen Weg aus diesem Elend gab.


  Geld.


  Der Wagen buckelte, als er durch ein besonders tiefes Schlagloch fuhr. Paco kreischte auf, und Mauricio musste grinsen. Das war ein übles Schlagloch, aber nichts im Vergleich zu den Löchern rechts und links daneben. Wie Condor immer so schön gesagt hatte: »Manchmal musste man die Kopfnuss hinnehmen, um einen Tritt in die Magengrube zu vermeiden.«


  »Sei vorsichtig, Mauricio«, warnte ihn sein Vater. »Condor wird stinksauer, wenn du seinen Truck ruinierst.«


  »No hay problema«, rief Mauricio nach hinten, während sein Lächeln verblasste. Condor würde so oder so wütend sein, egal, in welchem Zustand Mauricio den Wagen zurückbrachte.


  Denn er hätte ihn sich eigentlich gar nicht nehmen dürfen. Und erst recht durfte er niemanden kostenlos aus Mexiko rausbringen. Wenn der Boss ihn dabei erwischte, dann erwartete Mauricio der Tritt in die Magengrube und noch weitaus Schlimmeres.


  Doch er würde es hinnehmen. Dies war seine Familie, und nach fünf Jahren verfügte er endlich über genug Fähigkeiten und Geld, um sie aus Mexiko rausbringen zu können, damit sie ein neues Leben anfangen konnte. Dies war seine Chance, und er ging das Risiko bereitwillig ein.


  Condor würde ihm sehr wehtun, wenn er den Truck zurückbrachte, aber irgendwann würde er sich wieder beruhigen. Selbst wenn er Mauricio die nächsten beiden Jahre ohne Lohn für sich arbeiten ließ, wäre das die Sache wert. Er hätte alles getan, um seine Familie zu beschützen.


  In den USA würde sich seine Mutter natürlich eine neue Kirche suchen müssen. Leider würde Mauricio nicht oft genug mitkommen können, um sich das Deckenmuster einzuprägen – was er nicht wirklich bedauerte. Denn wenn das hier vorbei war, hatte er endgültig genug von Religion. Ein für alle Mal.


  Er raste an einem vertrauten Steinhügel vorbei. »Wir sind da«, verkündete er. »Wir sind in den Vereinigten Staaten.«


  Doch kaum hatte er die Worte ausgesprochen, brach die Hölle aus.


  Zwei Geländewagen, die gerade außerhalb von Mauricios Blickfeld auf der Lauer gelegen haben mussten, schalteten ihre Scheinwerfer, Blaulichter und Sirenen ein. Paco fluchte lautstark, während Mauricios Mutter etwas schrie, das er nicht verstand – vermutlich ein weiteres Stoßgebet.


  Doch Gott konnte ihnen aus diesem Schlamassel nicht heraushelfen. Mauricio nahm die Sache kurzentschlossen selbst in die Hand, indem er mit beinahe halsbrecherischer Geschwindigkeit weiterfuhr, sodass die Grenzpolizisten schon ihr Leben riskieren mussten, um mit ihm mitzuhalten. Wenn er sich genug Vorsprung verschaffte – und er wusste, dass er das schaffen konnte –, kannte er einige Kilometer voraus eine Stelle, an der sich seine Familie verstecken konnte, während er die Verfolger ablenkte.


  Vermutlich glaubten die Polizisten, sie würden sich in dieser Gegend auskennen, aber Mauricio hatte weitaus mehr Ortskenntnis als sie.


  Es dauerte einige angespannte Minuten und kostete den Pickup vermutlich auch den Rest seiner Aufhängung, aber letzten Endes lief es genau so, wie Mauricio geplant hatte.


  »Macht euch bereit!«, rief er, als er sich der entscheidenden Stelle näherte. »Ich werde gleich hinter der Kurve anhalten und euch rauslassen. Etwa fünfzehn Meter rechts der Straße ist eine sägezahnartige Felsformation, hinter der ihr euch verstecken könnt, bis die Cops vorbeigefahren sind. Ich locke sie von euch weg und komme dann zurück, sobald ich sie abgeschüttelt habe. Habt ihr verstanden?«


  »Aber was ist, wenn du …«, setzte seine Mutter an.


  »Ich will wissen, ob ihr das verstanden habt?«


  »Ja«, antwortete sein Vater steif. »Sei vorsichtig.«


  »Bin ich«, versprach ihm Mauricio. »Bereit?«


  Er raste um die Kurve, wobei die Reifen kaum noch Bodenhaftung hatten, und trat auf die Bremse. »Los!«


  Sie stürzten aus dem Wagen. Mauricio wartete nicht ab, um zu sehen, ob sie es bis zu den Felsen schafften, sondern fuhr sofort wieder los, sobald die Türen zugeknallt worden waren. Er musste sich in Bewegung setzen, bevor sich die Grenzpolizisten fragten, warum sie zu ihm aufgeholt hatten.


  Doch das würde ihr letztes Erfolgserlebnis sein. Die Straße wand sich und war sehr holprig, und Mauricio würde das Gaspedal bis zum Bodenblech durchtreten.


  Es gab einen Grund, warum vernünftige Menschen gewisse Risiken nicht eingingen. Wäre das da hinten nicht seine Familie gewesen, die sich darauf verließ, dass er die Polizisten abschüttelte und zurückkehrte, sondern ein paar arme Bauern, die für ihre Reise im Voraus bezahlt hatten, dann hätte Mauricio die Kurve in der Schlucht nicht so schnell genommen.


  Aber es war seine Familie, daher ging er dieses Risiko ein.


  Und scheiterte.


  Der Pickup überschlug sich und rollte den felsigen Abhang hinunter. Mauricio hielt sich überall fest, wo er konnte, am Türgriff, dem Lenkrad und dem Sicherheitsgurt, während seine Gedanken rasten und sein Körper hin und her geschüttelt wurde, sodass sich ihm der leere Magen umdrehte und er würgen musste. Eine Ewigkeit schien zu vergehen.


  Und dann war es plötzlich vorbei.


  Der Pickup lag auf dem Grund der Schlucht. Die Stelle war so unzugänglich, dass die Polizisten nur mit Seilen oder einem Hubschrauber hergelangen konnten. Mauricio lag in der Fahrerkabine, seine Hüfte wurden durch das Lenkrad in den Sitz gepresst.


  Die Welt dort draußen war unerreichbar für ihn, die Nachwelt jedoch nicht. Während Mauricio vergeblich am Lenkrad herumzerrte, konnte er den tödlichen Geruch des Benzins riechen, der durch die zerbrochenen Fenster hereinwehte. Der Tank hatte ein Leck … und nach dieser wilden Fahrt würden sehr viele Teile des Motors heiß genug sein, um es zu entzünden.


  Mauricio Chavez würde sterben.


  Erneut rüttelte er am Lenkrad, aber es war sinnlos. Er hämmerte gegen die Tür, doch auch das brachte nichts.


  Und da ihm nichts anderes mehr übrig blieb, begann er zu beten.


  Großer Gott. Ich war kein guter Mensch, ich war sogar sehr böse. Aber ich wollte nur meiner Familie helfen …


  Er schnaubte leise. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um Gott anzulügen.


  Zeit für eine andere Taktik. Wenn du mich überleben lässt, dann werde ich mein Leben ändern, das schwöre ich. Ich werde ein anständiger Mensch sein. Ich werde nicht mehr für Condor und die Kojoten arbeiten und keine Menschen mehr schmuggeln. Ich werde … ich werde ins Priesterseminar gehen und Priester werden.


  Der Benzingestank wurde intensiver. Leise sagte er das Lieblingsgebet seiner Mutter auf: Großer Gott, möge sich die Kraft des Heiligen Geistes wie eine Wolke schützend am Himmel über uns ausbreiten …


  Auf einmal stellte er fest, dass er schwebte. Er schwebte! Im Inneren des Trucks.


  Soweit er es erkennen konnte, hatte er keinen Körper mehr.


  Sein erster panischer Gedanke war, dass er gestorben wäre. Vielleicht hatte er einen Herzanfall gehabt, noch bevor der Wagen in Brand geriet und er verbrannte. War das Gottes Antwort auf sein Gebet? Dass er einen schmerzloseren Tod erlitt, als er es aufgrund seiner Leichtsinnigkeit verdient hatte?


  Aber dies war nicht der Himmel. Es war auch nicht das Fegefeuer. Und es war ganz bestimmt nicht die Hölle, wofür er sehr dankbar war.


  Außerdem: Wo war denn sein Körper, wenn er wirklich tot war? Er befand sich noch immer im Truck, und da klemmte keine Leiche hinter dem Lenkrad. Alles, was er über außerkörperliche Erfahrungen wusste, besagte, dass der eigentliche Körper an Ort und Stelle blieb. Aber wo war seiner hin?


  Und da er gerade bei den verwirrenden Fragen war: Wenn er keinen Körper und keine Augen mehr hatte, wieso konnte er dann alles sehen?


  Da bemerkte er etwas, das ihm zuvor nicht aufgefallen war. Im Licht der noch immer leuchtenden Scheinwerfer konnte er eine Wolke aus weißem Rauch oder Nebel um sich herum erkennen.


  Nein, nicht um ihn herum. Er war diese Rauchwolke.


  Aus dem Motorblock war ein warnendes Knistern zu hören. Mauricio schüttelte seine Angst und seine Verwirrung ab und stürzte in Richtung des zerbrochenen Fensters.


  Er war draußen und schwebte auf und davon, bevor er begriff, dass er tatsächlich aus dem Wagen entkommen war. Wie ein Wölkchen, das vor einem Sommergewitter flüchtete, schwebte er immer höher und höher, um dem Inferno zu entkommen.


  Schon befand er sich über den beiden Streifenwagen der Grenzpolizisten, die an der Klippe standen und auf das Fahrzeugwrack herabsahen, und dann ging der Pick-up in Flammen auf.


  Mauricio wartete nicht ab, was die Polizisten tun würden. Sie konnten ja doch nichts ausrichten. Nicht jetzt.


  Es gelang ihm, sich ein wenig zu beruhigen, als er zu der Stelle zurückkehrte, an der er seine Familie zurückgelassen hatte, sodass er ein wenig mit dieser neuen Gestalt experimentieren konnte. Rasch verstand er, dass er sich nach Lust und Laune bewegen konnte und dabei nicht mehr nachdenken oder sich anstrengen musste als beim Gehen – der Himmel stand ihm nun offen. Er konnte sehen und hören, aber riechen und etwas berühren schien nicht möglich zu sein.


  Überdies war er in der Lage zu sprechen, genau wie die Wolke aus der biblischen Geschichte. Irgendwie verwirrte ihn dieser Teil mehr als alles andere.


  Seine größte Furcht war, dass es sich um eine dauerhafte Veränderung handelte und er für immer eine körperlose Nebelwolke bleiben würde. Wieder und wieder versuchte er, sich in seine menschliche Gestalt zurückzuverwandeln, aber es wollte ihm einfach nicht gelingen.


  Doch er gab nicht auf. Seine Familie durfte ihn auf keinen Fall so sehen. In dieser Gestalt konnte er sie nicht in Sicherheit bringen, nicht einmal, wenn es ihm gelingen sollte, sie davon zu überzeugen, dass es sich tatsächlich um ihn handelte.


  Und das war sehr unwahrscheinlich.


  Eine Stimme aus einer Wolke? Seine Mutter würde sofort auf die Knie gehen und beten. Sein Bruder würde wegrennen, als wäre der Teufel hinter ihm her. Und sein Vater würde vermutlich den Herzinfarkt bekommen, mit dem seine Mutter schon seit Jahren rechnete.


  Möglicherweise waren sie aber auch stärker, klüger oder ruhiger, als er dachte. Vielleicht sollte er einfach zu ihnen gehen und ihnen sagen, was passiert war.


  Aber er traute sich nicht.


  Als er sich dem sägezahnartigen Felsen näherte, wurde er langsamer und versuchte erneut, wieder Mauricio Chavez zu werden. Es endete jedoch damit, dass nichts geschah und er lediglich mit großem Sicherheitsabstand um den Felsen herumschwebte, da er seine Familie weder verlassen noch ihnen in dieser Gestalt gegenübertreten wollte.


  Ihnen gegenübertreten, ohne Beine zu haben. Was für ein alberner Gedanke. Er hätte darüber gelacht, wenn er einen Mund gehabt hätte.


  Etwa eine Stunde später wurde er plötzlich wieder zu einem Menschen.


  Dummerweise befand er sich gerade einen Meter über dem Boden, als es passierte, und er verdrehte sich bei dem Sturz auf den harten Boden böse den Fußknöchel. Einen Augenblick lang lag er auf der Seite, umklammerte seinen Fuß und fluchte laut. Dann stand er vorsichtig auf und humpelte auf den sägezahnartigen Felsen zu – wo er feststellen musste, dass seine Familie nicht mehr dort war.


  Er sah sich um, während sein Herz schmerzhaft schnell in seiner wiederhergestellten Brust schlug. Sie waren nirgendwo zu sehen. Er stieg auf den Felsen und schimpfte, weil ihm jeder Schritt große Schmerzen bereitete, aber er konnte sie auch jetzt nirgends entdecken.


  Hatte die Grenzpolizei sie erwischt? Aber er hatte auf seinem langen Weg vom Wrack hierher kein Blaulicht gesehen. Wahrscheinlicher war, dass sie es einfach leid gewesen waren, auf ihn zu warten, und sich auf den Weg gemacht hatten.


  Vielleicht hatten sie in der Ferne den Feuerschein gesehen und ihn für tot gehalten.


  Er konnte sie unmöglich finden. Nicht mitten in der Nacht und in dieser Wildnis. Nicht mit einem verletzten Knöchel. Nicht, wo sie einen derartigen Vorsprung hatten.


  Zumindest konnte er es nicht als normaler Mensch.


  Zuerst versuchte er es erneut mit Beten. Gott hatte ihm diese Gabe geschenkt, da würde er ihm doch gewiss auch zeigen, wie sie funktionierte. Aber Gott beschloss zu schweigen. Mauricio versuchte, die Angst erneut heraufzubeschwören, die er in dem demolierten Truck empfunden hatte, und die Panik im Angesicht des bevorstehenden Todes. Es funktionierte nicht. Er probierte es mit wünschen, zürnen, betteln und drohen, aber nichts half.


  Zu guter Letzt, fast eine halbstündige Ewigkeit später, entdeckte er endlich die richtige Kombination aus Gedanken, Emotionen und reiner Willenskraft, die ihn zu der Verwandlung befähigte. Er wurde zu Nebel und schwebte zum Himmel empor, wo er eine schnelle Spirale vom Stein nach außen drehte und hoffte, dass seine Familie nicht in die falsche Richtung gegangen war.


  Die Spiralbewegung war jedoch schwierig, und er merkte mehrmals, dass er ins Trudeln geriet, so wie er als Kind bei den ersten Fahrversuchen auf einem Fahrrad die Balance verloren hatte. Doch zumindest tat ihm so sein verletzter Knöchel nicht mehr weh.


  Zehn Minuten später entdeckte er sie.


  Sie waren doch nicht in die falsche Richtung gelaufen, sondern gingen auf die Stadt zu, in die er sie ohnehin hatte bringen wollen. Einer von ihnen – vermutlich Paco – hatte Mauricio offenbar zugehört, als er ihnen gesagt hatte, dass sie nach der Überquerung der Grenze nordöstlich weitergehen mussten. Jemand anderes, vermutlich seine Mutter, hatte dann anhand der Sterne herausgefunden, wohin sie gehen mussten. Sie hatten in der Tat befürchtet, dass er umgekommen war, und als er auf einmal vor ihnen hinter einem großen Stein hervortrat, schämte er sich insgeheim für die Lügen, die er ihnen über seine Flucht vor der Polizei auftischte.


  Aber er hatte keine andere Wahl. Er traute sich nicht, ihnen die Wahrheit zu sagen. Zumindest noch nicht. Nicht, solange er nicht herausgefunden hatte, ob seine neue Gabe ein Geschenk oder ein Fluch war.


  Die Stadt war noch weitere sechs Meilen entfernt, was einen langen Fußmarsch durch die Nacht erforderte. Aber sie schafften es, und die Grenzpolizisten entdeckten sie nicht noch einmal.


  Zwei Wochen später hatte er seine Familie wie geplant untergebracht, wo sie dank der Papiere, die Condors Urkundenfälscher Diego für sie angefertigt hatte, sicher sein würden.


  Nachdem er ihnen versprochen hatte, dass er sie so oft wie möglich besuchen würde, machte er sich daran, ein Priesterseminar zu finden, das ihn aufnehmen würde.


  Condor würde stinksauer sein, aber Mauricio durfte sich durch derartige Dinge nicht ablenken lassen.


  Er hatte einen Deal mit Gott gemacht, und Gott hatte seinen Teil erfüllt.


  Jetzt war es Zeit, dass Mauricio das ebenfalls tat.


  *


  Das Priesterseminar war schwerer, als er gedacht hatte. Es war schwerer als alles, was er je in seinem Leben gemacht hatte. Aber er war entschlossen, und er blieb am Ball. Irgendwann hatte er es geschafft, und aus Mauricio Chavez wurde Vater Mauricio.


  Während der folgenden beiden Jahrzehnte diente er den Menschen in seinen verschiedenen Gemeinden, gab ihnen Rat, tröstete sie, strebte danach, Christus’ Vertreter auf der Erde zu sein, hielt sich an die Weisungen seines Bischofs und des Vatikans und zog an die Orte, an denen seine Dienste nach Meinung der Kirche am dringendsten gebraucht wurden.


  Er erzählte nie jemandem, was er zu tun vermochte. Nicht seinen Eltern oder seinem Bruder, nicht seinen engsten Freunden und auch nicht seinem Bischof während der Beichte. Auch nutzte er seine Gabe nur insgeheim und wenn es einen sehr guten und triftigen Grund dafür gab.


  Das kam nicht besonders häufig vor. Schon sehr früh machte er es sich zur Gewohnheit, jeden Winkel und jede Ecke einer neuen Kirche und Pfarrei zu inspizieren, sobald er dorthin versetzt worden war. Mindestens vier Mal entdeckte er Haufen aus Fusseln und Staub in den Heizungs- oder Wäscheräumen, die leicht ein Feuer auslösen konnten. In den Gemeinden, in denen es viele Banden gab, nutzte er seine Gabe gelegentlich, um einem seiner Schäfchen im Kindes- oder Teenageralter nach Hause zu folgen, flog dabei hoch genug, um nicht bemerkt zu werden, und vergewisserte sich, dass dieser junge Mensch auf dem Heimweg nicht belästigt oder überfallen wurde. Einige Male wurde es bei diesen Gelegenheiten offensichtlich, dass Ärger drohte, und es gelang ihm jedes Mal, sich unbemerkt wieder in seine menschliche Gestalt zurückzuverwandeln und rechtzeitig die Polizei zu rufen.


  Er versuchte, bei diesen Rettungsaktionen anonym zu bleiben. Aber wenigstens ein Polizist fand irgendwann heraus, wer da öfter Alarm gab, und so wurde »Padre Wachsam« zu seinem heimlichen Spitznamen.


  Einige Bischöfe mochten das an Vater Mauricio, während andere es missbilligten und ihn schnellstmöglich aus diesen Diözesen versetzen ließen.


  Als die Jahre vergingen, wurde ihm zunehmend bewusst, dass er nicht alleine war.


  Zuerst waren es nur Gerüchte, Geschichten über andere Menschen mit seltsamen Kräften und Gaben. Aber dann gab es auch körnige Fotos und verwackelte Videoaufnahmen sowie lautstarke Dementis der Regierung.


  Bis sich schließlich diese gewaltige Explosion auf Long Island ereignete.


  Mauricio war sich nicht sicher, was er davon halten sollte. Die Gerüchte und Geschichten waren danach häufiger zu hören, aber die Regierung leugnete alles weiterhin vehement. Doch langsam wurden die Gerüchte im Laufe der Jahre glaubwürdiger, während die Dementis immer weniger überzeugten.


  Bis zu dieser Nacht in New York City, in der Claire Bennet der Welt sich und ihr unglaubliches Geheimnis zu erkennen gab.


  Im Verlauf der nächsten Monate traten immer mehr Menschen mit besonderen Fähigkeiten aus dem Schatten an die Öffentlichkeit, und Mauricio spielte mit dem Gedanken, etwas Ähnliches zu tun. Aber irgendetwas hielt ihn immer davon ab. Einerseits lag es am Vatikan, der sich stets nur ausweichend über die spirituellen Auswirkungen dieser Leute und ihrer Kräfte äußerte, sowie an Mauricios Sorge, dass man ihn stillschweigend aus dem Priesteramt entheben würde, sobald er seine Gabe enthüllte.


  Andererseits beunruhigte ihn aber auch, dass die öffentliche Meinung ständig schwankte. Anfänglich gab es ein großes Interesse an den weiterentwickelten Menschen, oder »Evos«, wie sie alsbald von den Kommentatoren genannt wurden, und an ihren Kräften. Mauricio beobachtete die Debatte genau und hoffte, dass man die Evos letzten Endes akzeptieren würde. Aber als die Monate vergingen, verwandelte sich das Interesse mehr und mehr in Misstrauen. An einigen Orten – tatsächlich viel zu vielen – wurde es gar zu Abneigung, Furcht und Hass. Es dauerte nicht lange, da versuchten jene, die sich offenbart hatten, erneut in der Anonymität zu verschwinden, während jene, die stets in den Schatten geblieben waren, sich die größte Mühe gaben, auch dort zu bleiben.


  Als die Diskussion und die Argumente erneut hochkochten, wurde Mauricio abermals versetzt, dieses Mal in die All Saints Church im Osten von Los Angeles.


  Die Kirche befand sich nicht gerade im besten Viertel. Möglicherweise hatte mal wieder jemand versucht, Padre Wachsam aus seiner Diözese zu bekommen, oder irgendjemandem war aufgefallen, dass diese Gegend der ähnelte, in der Mauricio in Mexiko aufgewachsen war, und er glaubte, dass er daher hier gut zurechtkommen würde.


  Mauricio wusste, dass ihm eine schwere Aufgabe bevorstand. Aber in All Saints stünde er nicht mehr im politischen oder sozialen Rampenlicht, sondern wäre dort, wo ein guter Priester wirklich noch etwas bewirken konnte.


  Alles in allem war das ein fairer Tausch.


  *


  Natürlich versuchte er, nicht zu weinen. Mauricios Erfahrung nach versuchten sechzehnjährige Jungen immer, nicht zu weinen. Aber selbst im schwachen Licht des Beichtstuhls konnte Mauricio die tränenerstickte Stimme des Jungen hören. »Vergib mir, padre, denn ich habe gesündigt.«


  Mauricio musterte das Gesicht des Jungen, das er durch das Gitter kaum erkennen konnte, während sie die üblichen Worte austauschten. Er beschloss, dass es sich um Simon Navarro handeln musste, ein Mitglied seiner Gemeinde. Er kannte den Jungen nicht sehr gut, aber wann immer er bei der Messe oder den gelegentlichen Jugendveranstaltungen auftauchte, schien er zwischen Zustimmung und Verzweiflung zu schwanken. Mauricio hatte einige Male versucht, ihm die Gründe für seine Niedergeschlagenheit zu entlocken, doch der Junge war seinen Fragen stets ausgewichen.


  Heute könnte es jedoch anders laufen. Da schwang tiefes Leid in Simons Stimme mit, wie Mauricio es bei ihm noch nie zuvor gehört hatte. Vielleicht war er endlich bereit zu reden.


  »Ich habe darüber nachgedacht, mich umzubringen, padre.«


  Mauricio schluckte schwer. Gut, der Junge wollte offensichtlich reden.


  Doch ein Gespräch, das sich um Selbstmord drehte, war im Allgemeinen eher ein Hilferuf als die Bekundung der tatsächlichen Absicht. »Sag mir den Grund dafür«, bat er den Jungen.


  »Ich tue anderen weh«, erwiderte Simon so leise, dass es kaum zu verstehen war. »Verstehen Sie? Ich hätte beinahe jemanden getötet.«


  »War es ein Unfall?«


  »Si pues«, sagte Simon. »Ich meine nein. Ich wollte … Ich wollte es tun, aber ich wollte nicht, dass der vato verletzt wird.«


  »Ich glaube dir«, versicherte Mauricio ihm. »Warum fangen wir nicht von vorne an? Was genau ist passiert?«


  Simon schniefte laut, und Mauricio sah etwas Weißes, als der Junge ein Taschentuch hervorholte und sich die Nase abwischte. »Es war Angel Martinez«, berichtete er. »Er hat …«


  »Der Angel Martinez, der angefahren wurde?«, unterbrach ihn Mauricio. Der Unfall hatte sich vor einer Woche ereignet, und die Mutter des Teenagers hatte ihn rufen lassen, um die Letzte Ölung zu erteilen. Angel war jetzt über den Berg, aber es hatte lange nicht gut für ihn ausgesehen.


  »Ja, genau der«, antwortete Simon und klang noch niedergeschlagener. »Er hat mich mit einem filero bedroht, verstehen Sie? Er wollte mich erstechen. Ich hatte keine andere Wahl.«


  »Ja, ich weiß, wie das ist«, meinte Mauricio, in dessen Stimme ebenfalls Frustration mitschwang. Er hatte gehofft, Martinez’ Begegnung mit dem Tod hätte ihn auf den rechten Weg zurückgeführt, aber der Teenager sprach bereits wieder darüber, erneut mit seiner Gang loszuziehen, sobald er aus dem Krankenhaus entlassen wurde. »Du hattest bestimmt nicht vor, ihn so auf die Straße zu schubsen.«


  »Ich habe ihn überhaupt nicht geschubst«, beharrte Simon. »Er ist von allein losgelaufen. Ich habe ihn nur … Ich habe ihn nur blind werden lassen.«


  Mauricio ließ sich die Worte noch einmal durch den Kopf gehen. Ich habe ihn blind werden lassen. »Du meinst blind vor Zorn?«


  »Nein, padre. Wegen mir wurde er blind. Ich kann … andere Menschen erblinden lassen.«


  Da hatte Mauricio es auf einmal begriffen. »Du bist ein Evo.«


  »Sie werden es doch niemandem sagen, oder?«, fragte Simon nervös. »Mein Onkel sagt, alle Evos stammen vom Teufel ab.«


  »Meiner Meinung nach sind alle Gaben und Talente das Werk Gottes«, erklärte Mauricio.


  »Das hat meine jefa auch mal gesagt«, entgegnete Simon. »Bevor sie …«


  »Ich weiß«, warf Mauricio schnell ein. Simons Mutter war vor zwei Jahren bei einem schrecklichen Autounfall ums Leben gekommen, sodass sein vermögender, aber schrecklich starrsinniger Onkel seitdem für seine Erziehung zuständig war. »Keine Sorge, das, was du mit Angel gemacht hast, hat nicht lange angehalten. Als er aus dem OP kam, konnte er wieder sehen.«


  »Das weiß ich«, sagte Simon. »Es hält nur eine Stunde an, und zwar in beide Richtungen.«


  »Wie meinst du das, in beide Richtungen?«


  Er spürte, wie der Junge die Schultern zuckte. »Ich kann auch Blinde wieder sehen lassen.«


  Mauricio klappte vor Verblüffung die Kinnlade herunter. »Du kannst Blinde sehen lassen?«


  »Ja, aber nur für eine Stunde.« Simon seufzte. »Manchmal ist das sogar noch schlimmer. Vatos wie Angel kriegen eine Heidenangst, aber abuelos wie der alte Senor Winslow schöpfen neue Hoffnung, die dann jedoch sofort zerschlagen wird.«


  »Vielleicht muss das aber nicht so sein«, murmelte Mauricio, dessen Gedanken rasten. »Wie viel Übung hast du darin, Blinde wieder sehen zu lassen? Wie oft hast du das schon gemacht?«


  »Noch nicht sehr oft«, antwortete Simon. »Bei Senor Winslow und ein paar anderen.«


  »Dann könnte es auch gut sein, dass es nur eine Stunde anhält, weil du diese Fähigkeit noch nicht richtig beherrschst?«, mutmaßte Mauricio.


  »Es ist keine Fähigkeit, padre. Es ist ein Fluch. Haben Sie mir denn nicht zugehört?«


  »Alles, was sich auf die Wunder unseres Herrn zurückführen lässt, kann wohl kaum als Fluch bezeichnet werden«, konterte Mauricio. »Ich vermute, du brauchst momentan vor allem eins: mehr Übung.«


  »Ja, klar«, brummte Simon. »Ich kann ja auf Craigslist eine Anzeige schalten.«


  »Ich hatte an einen diskreteren Weg gedacht«, erwiderte Mauricio lächelnd. Simon war wegen seiner Gabe anscheinend sehr pessimistisch, aber wenigstens sprach er nicht mehr von Selbstmord. »Kennst du Inez Bustamante?«


  »Wen?«


  »Elena Gutierrez’ Mutter«, erklärte Mauricio. »Oscar Gutierrez’ Schwiegermutter. Oscar gehört die Autowerkstatt …«


  »Oh, ja, den kenne ich. Da gehen viele der bösen vatos hin.«


  »Genau den meine ich«, bestätigte Mauricio und bemühte sich um einen wertfreien Tonfall. Oscar gehörte zu jener Art Mann, der sich den Gangs hätte entgegenstellen können, wenn er das denn gewollt hätte – er wäre seinen Nachbarn sicher ein gutes Beispiel gewesen. Stattdessen ließ er sie gewähren und war ihnen gegenüber oft sogar hilfsbereit und freundlich.


  Allerdings war das Leben da draußen auch hart. Oscar hatte eine Frau und einen Sohn, und sein Bruder Carlos war weit weg in Afghanistan. Wie alle anderen versuchte auch dieser Mann nur zu überleben. »Inez kommt nicht mehr zur Messe«, fuhr er fort. »Ihre Gesundheit lässt es nicht zu, dass sie das Haus verlässt. Sie ist übrigens blind.«


  Auf der anderen Seite des Gitters herrschte lange Zeit Schweigen. »Was ist, wenn sie es anderen erzählt? Das wäre ganz übel für mich, das ist Ihnen doch klar?«


  »Das wird sie nicht tun«, versicherte ihm Mauricio. »Nicht, wenn wir sie darum bitten, den Mund zu halten.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ja«, antwortete Mauricio. »Du kannst mir vertrauen. Und ihr.«


  Simon schnaufte. »Vertrauen. Ja, klar.«


  Mauricio schwieg und wartete, bis der Teenager darüber nachgedacht hatte. Simon hatte eine schwierige Vergangenheit, daher überraschte es ihn nicht, dass der Junge ihm nicht sofort vertraute.


  »Ich kann es ja mal versuchen«, meinte Simon schließlich. »Sie kommen aber mit, oder?«


  »Natürlich«, versicherte Mauricio ihm. »Vielen Dank. Sie wird sich sehr darüber freuen. Wann möchtest du sie aufsuchen?«


  »Keine Ahnung. Ist mir eigentlich egal.«


  »Gut«, sagte Mauricio. »Ich werde heute Abend mit ihr darüber reden.«


  »Okay«, meinte Simon. »Padre … Erhalte ich dadurch Absolution von … Sie wissen schon? Angel?«


  »Aber ja«, versprach ihm Mauricio. »Ich rufe dich dann heute Abend an.«


  *


  »Verstehe ich das richtig?«, polterte Oscar Gutierrez, der Mauricio viel zu nah kam. »Sie wollen eine Art neuen medizinischen aparato an meiner Schwiegermutter ausprobieren? Aber Sie verraten uns nicht, was das ist, und Sie lassen uns auch nicht zusehen?«


  »Bei Ihnen klingt das mysteriöser, als es das eigentlich ist«, protestierte Mauricio und kämpfte gegen den Drang an, einen Schritt nach hinten zu machen. Oscar war mehrere Zentimeter größer als er, und allein seine Präsenz konnte dafür sorgen, dass einem das Zimmer auf einmal zu klein vorkam. »Es ist wie gesagt experimentell, und der Entwickler möchte nicht, dass jetzt schon etwas darüber bekannt wird.«


  »Und er will es an meiner suegra ausprobieren?«, knurrte Oscar. »Er glaubt, weil wir arme Hispanos sind, werden wir ihn nicht verklagen, falls etwas schiefläuft?«


  »Es wird nichts schieflaufen«, versicherte Mauricio ihm. »Würde ich davon ausgehen, dass auch nur das geringste Risiko besteht, dann hätte ich sie nie gebeten, dabei mitzumachen.«


  Während Mauricios Herz sehr schnell schlug, starrte Oscar ihn an. »Inez sagt, sie möchte es gern versuchen«, meinte er schließlich. »Dann habe ich in der Sache wohl nichts mehr zu sagen. Aber«, er ließ das Wort wie eine kleine dunkle Sturmwolke im Raum hängen, »ich werde sie mir genau ansehen, wenn Sie mit ihr fertig sind. Ganz genau.«


  »Das geht in Ordnung«, sagte Mauricio. »Vielen Dank.«


  Zwei weitere angespannte Sekunden lang musterte Oscar ihn genau. Dann drehte er sich auf dem Absatz um und ging zurück zu dem Bett, wo sich Inez leise mit ihrer Tochter unterhielt. Oscar sprach kurz mit den beiden Frauen, dann verließen er und Elena den Raum. Einen Augenblick später hörte Mauricio, wie die Wohnungstür hinter ihnen ins Schloss fiel.


  »Padre?«, rief Inez mit dünner, heiserer Stimme.


  »Ich bin hier, Inez«, antwortete Mauricio und eilte an ihre Seite. »Wie geht es Ihnen?«


  »Ich bin bereit«, versicherte ihm Inez mit einem Hoffnungsschimmer in ihren blicklosen Augen. »Und aufgeregt. Wann können wir anfangen?«


  »Auf der Stelle«, erwiderte Mauricio, holte sein Handy aus der Tasche und gab die Nummer des Handys ein, das er Simon zuvor übergeben hatte.


  Simon ging erst nach dem dritten Klingeln ran. »Bueno?«


  »Wir sind bereit«, erklärte Mauricio und versuchte, aus dem Tonfall des Jungen etwas herauszuhören. Möglicherweise hatte er noch immer Zweifel. »Bist du auf der Treppe?«


  »Ja«, bestätigte Simon. »Vierter Stock, si?«


  »Genau. Apartment 403«, sagte Mauricio. »Ich mache dir die Tür auf.«


  Zwei Minuten später konnte es losgehen. »Wie funktioniert es?«, wollte Mauricio wissen.


  Als Antwort holte Simon einfach tief Luft.


  »Oh«, stieß Inez keuchend aus. Sie blinzelte zwei Mal und sah sich um, als hätte sie das Zimmer noch nie zuvor gesehen. »Dios mio. Padre, es hat funktioniert. Es hat funktioniert!« Ihr Blick fiel auf Simon. »Du musst Simon sein«, sagte sie mit zitternder Stimme, da sie von ihren Gefühlen übermannt wurde. »Que Dios te bendiga, mijo.”


  Mauricio musterte Simon aus den Augenwinkeln. Auf dem Gesicht des Teenagers zeichneten sich die widersprüchlichsten Gefühle ab. Freude darüber, Inez ein derartiges Geschenk machen zu können, sowie die bittere Erkenntnis, dass ihre Freude nicht lange anhalten würde. »Es wird nicht …« Er verstummte.


  »Es wird nicht so bleiben«, brachte sie seinen Satz mit sanfter Stimme zu Ende. »Ja, das hat mir Vater Mauricio bereits gesagt. Esta bien. Nichts in diesem Leben ist von Dauer. Man muss lernen, die Freude anzunehmen und sie zur Gänze auszukosten, wann immer sie sich einem bietet.« Sie lächelte. »Und ich weiß auch schon, wie mir das gelingen wird.«


  Sie drehte sich um und griff unter ihr Kissen, und zu Mauricios Überraschung holte sie einen Stickrahmen mit einer noch nicht fertiggestellten Handarbeit hervor. »Ich habe damit angefangen, als Jose geboren wurde«, berichtete sie und senkte verschwörerisch die Stimme. »Mein nietecito. Ich wollte es bis zu seiner primera communion fertig haben. Aber irgendwie hatte ich immer so viel zu tun und bin nie dazu gekommen. Und dann wurden meine Augen …« Sie hielt inne und schluckte schwer. »Aber jetzt kann ich weiter daran arbeiten«, fügte sie mit kräftigerer Stimme hinzu. Sie sah Mauricio an. »Sie halten mich doch nicht für unhöflich, oder?«


  »Ganz und gar nicht«, versicherte Mauricio ihr. »Es ist Ihre Nacht. Sie können tun, was immer Sie wollen.«


  »Gracias.« Sie lächelte Simon noch einmal an und machte sich an die Arbeit.


  Mehrere Minuten lang sah Mauricio ihr zu und staunte darüber, wie geschickt ihre alten und dünnen Finger noch waren. Simon war inzwischen zu dem schmalen Fenster gegangen und starrte hinaus auf die Lichter der Stadt, die sich in der Dunkelheit abzeichneten. Nach einem letzten Blick auf Inez ging Mauricio zu dem Jungen hinüber.


  Oscar hatte das Fenster einen Spalt weit offen stehen lassen, und eine kühle Aprilbrise kam herein. »Das hast du gut gemacht, Simon«, sagte Mauricio leise.


  »Es hält nur eine Stunde lang an«, erwiderte Simon. Aus seinem Gesicht war bereits jede Spur der Freude gewichen, die er zuvor noch verspürt hatte, und er wirkte ebenso finster wie der Nachthimmel dort draußen.


  »Was passiert, wenn du es noch einmal versuchst?«


  »Sie meinen sofort?« Simon schüttelte den Kopf. »Noch mal fünfzehn Minuten. Dann fünf. Dann nada. Verstehen Sie?«


  »Wenn du ihr nicht sofort eine weitere Stunde geben kannst, wie schnell denn dann?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Simon. »Ich weiß, dass es mir eine Woche später gelingt … Das habe ich einmal bei Senor Winslow gemacht. Vielleicht klappt es auch früher. Ich weiß es nicht.«


  »Ich bin überrascht, dass Mr. Winslow nicht darauf bestanden hat, dich öfter zu sehen.«


  »Na ja …« Simon seufzte. »Er wusste nicht, dass ich das war. Beim ersten Mal ist es … zufällig passiert. Ich stand vor seinem Haus, und es ist einfach geschehen. Beim zweiten Mal wollte ich ausprobieren, ob ich es noch einmal schaffen kann.« Er schloss die Augen. »Er hat danach geweint. Er hat so sehr geweint. Ich stand vor seinem Haus auf dem Bürgersteig und konnte es noch hören.«


  Mauricio legte dem Jungen einen Arm um die Schultern. »Anscheinend müssen wir als Erstes ausprobieren, wie weit du diese erste Stunde noch verlängern kannst. Lass uns das in drei Tagen noch einmal versuchen, okay?«, schlug er vor.


  »Ich weiß nicht«, murmelte Simon. »Glauben Sie, sie möchte das? Ich meine … Es ist sehr hart, auf einmal nichts mehr sehen zu können.«


  Mauricio blickte zu der alten Frau hinüber, die sich über ihre Stickarbeit beugte und sehr glücklich aussah. »Das wird sie«, versprach er dem Jungen. »Vertrau mir.«


  *


  Eine Stunde und drei Minuten später – Mauricio hatte die Zeit genau gestoppt – kehrte die Blindheit zurück.


  Falls Inez von diesem Verlust entmutigt worden war, so ließ sie es sich nicht anmerken. Sie dankte Simon immer wieder, umklammerte seine Hand, als ob sie sie küssen wollte, segnete ihn und seine Gabe und flehte ihn an, sobald wie möglich wiederzukommen.


  Mauricio amüsierte sich insgeheim darüber, wie überwältigt Simon von ihrer Dankbarkeit und ausbleibenden Verzweiflung oder Verbitterung war. Der Junge versicherte ihr, dass er das sehr gern getan hatte, und versprach, sie wieder zu besuchen, sobald Vater Mauricio einen neuen Versuch wagen wollte.


  Als er zusammen mit Mauricio die Wohnung verließ und zum Fahrstuhl ging, wirkte er deutlich beschwingter.


  Die Schuldgefühle wegen dem, was Angel Martinez passiert war, würden zurückkehren, da war sich Mauricio ganz sicher. Aber zumindest würden sie jetzt von der Erinnerung an Inez Bustamantes strahlendes Gesicht und ihre Dankbarkeit ausgeglichen.


  Er konnte nur hoffen, dass das genug war.


  *


  Vier Tage stellten sich als die magische Zahl heraus, und abhängig von diesem Zeitplan waren Mauricio und Simon bald regelmäßige Besucher in Inez’ Wohnung. Bei jeder Sitzung wuchs Simons Selbstvertrauen, und ebenso wie Inez’ Stickarbeit Fortschritte machte, konnte der Junge immer besser mit seiner Gabe umgehen. Als der April in den Mai und dieser in den Juni übergegangen war, konnte er aus der ursprünglichen Stunde und drei Minuten bereits eine Stunde und fünf Minuten, dann eine Stunde und acht Minuten und später eine Stunde und zwölf Minuten machen.


  Inez’ Enthusiasmus über diese zweite Chance wirkte sich bald auch auf andere Bereiche ihres Lebens aus. Während Mauricio und Simon sie anfänglich stets allein angetroffen hatten, mussten sie im Juni häufig warten, bis sie sich von ihren neu gefundenen Freunden verabschiedet hatte.


  Simons Selbstmordgedanken waren verflogen, falls er sie wirklich jemals gehabt hatte. Er kam auf dem Heimweg von der Schule fast jeden Tag in der Kirche vorbei, um über seine neuesten Vorschläge und Ideen zu reden, wie er seine Gabe verbessern konnte. Selbst als die Außenwelt kontrovers über die Evos zu diskutieren begann, fand der Junge in der All Saints Church eine sichere Zuflucht, in der er Hoffnung schöpfen konnte.


  Doch die angenehme Situation sollte keinen Bestand haben. Am späten Nachmittag des 10. Juni, einem Donnerstag, bekam er einen Anruf.


  *


  Die Familie hatte sich bereits an Inez’ Bett versammelt, als er eintraf, und beinahe zwanzig Personen, darunter Cousinen, Nichten und andere Familienmitglieder, standen bei ihr. Mauricio erinnerte sich daran, dass sie bei ihren Besuchen ein oder zwei Mal ihre große Familie erwähnt hatte, aber ihm war bisher nicht bewusst gewesen, wie viele Angehörige ganz in der Nähe wohnten.


  Oscars Bruder Carlos glänzte durch Abwesenheit, obwohl er vor Kurzem aus Afghanistan zurückgekehrt war. Mauricio hatte Gerüchte gehört, dass es bei seiner Rückkehr irgendwelche nicht näher genannten Probleme gegeben hatte, und er bedauerte, dass diese bürokratischen Verwicklungen innerhalb des Militärs den jungen Mann davon abhielten, das Sterbebett der alten Frau aufzusuchen.


  Außerdem war noch etwa ein Dutzend von Inez’ Freunden anwesend, die Mauricio teilweise wiedererkannte, da er sie bei seinen geheimen Besuchen mit Simon kennengelernt hatte. Zwischen all diesen Personen huschte eine Hospizkrankenschwester lautlos und unaufdringlich herum und kümmerte sich um Inez’ medizinische Versorgung. Inez lag mitten auf dem Bett, wirkte gelassen und hielt die Hände ihrer Tochter und ihres Sohnes, die ermutigend und liebevoll auf sie einredeten.


  Oscar stand mit versteinerter Miene neben seiner Frau, und man konnte seinen Schmerz nur in seinen dunklen Augen erkennen. Er sah auf, als Mauricio ins Zimmer kam, drückte die Hand seiner Frau und bahnte sich einen Weg durch die Menge. »Padre«, sagte er und reichte Mauricio eine Hand. »Danke, dass Sie kommen konnten.«


  Mauricio schüttelte ihm die Hand und empfand dieselbe kuriose Mischung aus Kraft und Hilflosigkeit, die sich auch im Gesicht seines Gegenübers abzeichnete. Oscar war sehr stark, was ihm in dieser Situation jedoch auch nicht weiterhalf. »Ich bin froh, dass ich rechtzeitig hergekommen bin«, erwiderte Mauricio. Er ließ Oscars Hand los, trat an die Kommode und legte das Öl sowie die purpurfarbene Stola für Inez’ Sterbesakramente bereit.


  Er spürte einen Lufthauch, als Oscar neben ihm auftauchte. »Können Sie ihn anrufen?«, flüsterte er Mauricio ins Ohr. »Bitte? Können Sie ihn herholen?«


  Erschrocken drehte sich Mauricio um. »Was?«


  »Ich weiß Bescheid, Vater«, murmelte Oscar. »Ich weiß von Simon und seiner Gabe. Sie müssen ihn herholen.« Er schluckte schwer. »Inez sollte noch ein letztes Mal die Gelegenheit bekommen, ihre Familie zu sehen.«


  Mauricio blickte über Oscars Schulter auf die Menschen, die sich rings um das Bett versammelt hatten. Wenn sie alle sahen, wie Simon das Wunder wirkte …


  Das Wunder. Genau. Mauricio konnte es einfach als Wunder bezeichnen, was es ja im Grunde genommen auch war.


  »Sie haben recht«, meinte er zu Oscar. Er zog sein Handy aus der Tasche und wählte Simons Nummer.


  Aber es ging nur die Mailbox dran. Er legte auf und versuchte es erneut.


  »Gibt es Probleme?«, wollte Oscar wissen.


  »Er hat es vermutlich ausgeschaltet«, erwiderte Mauricio. Wieder schaltete sich die Mailbox ein. »Simon, hier ist Vater Mauricio. Ruf mich bitte an, sobald du das abhörst.«


  Er legte auf.


  »Warum sollte er es ausschalten?«, fragte Oscar.


  »Weil er das Handy eigentlich gar nicht haben dürfte«, erklärte Mauricio mit gerunzelter Stirn. »Ich habe es ihm gekauft, damit wir unsere Treffen mit Inez organisieren können.«


  Dennoch kam es ihm merkwürdig vor, dass Simon das Handy ausgeschaltet hatte. Noch vor zwei Tagen hatte er vorgeschlagen, dass sie doch zusammen nach Texas fahren und am großen Gipfeltreffen in Odessa zwischen den Evos und den normalen Menschen teilnehmen konnten, der an diesem Freitag bei Primatech stattfinden sollte. Simon hatte gezögert, vor allem, weil er sich dann eine Ausrede für seinen Onkel einfallen lassen musste, und Mauricio hatte ihm versprochen, sich einen Grund auszudenken, der seinen Onkel zufriedenstellen würde, ohne dass Simon ihn anlügen musste. Da das Gipfeltreffen in drei Tagen stattfinden würde, hätte Simon eigentlich am Handy auf Mauricios Anruf warten müssen.


  Es sei denn, der Junge wollte wirklich nicht dort hin fahren.


  »Ich versuche es mal bei ihm zu Hause«, fuhr Mauricio fort und gab eine andere Nummer ein, doch da klingelte es nur, ohne dass ein Mensch oder ein Anrufbeantworter den Anruf annahm.


  »Versuchen Sie es weiter«, bat Oscar ihn. »Bitte.« Er drehte sich um, bahnte sich einen Weg durch die schweigenden Menschen und stellte sich wieder neben seine Frau.


  Seufzend steckte Mauricio sein Handy weg, nahm das Öl und die Stola und trat ans Bett.


  Zwei Stunden später verließ Inez Bustamante diese Welt, ohne dass sich Simon bis dahin gemeldet hatte.


  Oscar sagte kein Wort, als Inez’ Freunde und dann ihre Familienmitglieder sich von ihr verabschiedeten, sie ein letztes Mal umarmten und dann die Wohnung verließen. Aber als er mit seiner Frau und seinem Sohn ging, warf er Mauricio zum Abschied einen Blick zu, der den Priester tief ins Herz traf. Darin spiegelten sich weder Zorn noch Anklage wieder, sondern nur die Trauer über eine Gelegenheit, die nie mehr wiederkommen würde.


  Mauricio wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Er wusste natürlich, dass Gott die Zukunft all seiner Kinder kannte. Warum hatte er nicht dafür gesorgt, dass Simon Mauricios Nachricht rechtzeitig erhielt, damit er Inez dieses letzte Geschenk machen konnte? Oder warum hatte er Inez nicht erlaubt, noch etwas länger auf der Erde zu verweilen, bevor er sie zu sich rief?


  Mauricio hatte keine Antwort für Oscar, da er sich diese Fragen ja nicht einmal selbst beantworten konnte.


  *


  Die Vorbereitungen für die Beerdigung nahmen den Großteil des folgenden Tages in Anspruch. Mauricios leise Hoffnung, dass er es doch noch nach Odessa schaffen könnte, schwand, als sich Elena und Oscar entschieden, Inez am Freitagvormittag beerdigen zu lassen. Da Mauricio auch bei der Sonntagsmesse anwesend sein musste und die Fahrt nach Odessa gute fünfzehn Stunden dauern würde, bedeutete dies, dass er sich die Reise aus dem Kopf schlagen musste.


  Die Beerdigung war gut besucht und so schön, wie ein solches Ereignis nur sein konnte. Inez hatte ein gutes, langes Leben geführt, daher vermischten sich die Tränen, die ihre Familie und Freunde um sie vergossen, mit sehr viel Gelächter und schönen Erinnerungen.


  Mauricio bemerkte, dass Oscar sich langsamer bewegte, als wäre er irgendwie verletzt. Möglicherweise hatte er in der Werkstatt einen Unfall gehabt, schließlich hantierte der Mann ständig mit irgendwelchen Motoren oder Werkzeugen herum. Aber Oscar erwähnte nichts dergleichen, und Mauricio fragte auch nicht nach.


  Simon kam sehr spät und saß ganz hinten. Er ging schon vor dem letzten Gebet, und Mauricio hatte nicht erkennen können, ob er geweint hatte.


  Erst nachdem die Familie gegangen war und Mauricio in seinem Büro saß, um seine Predigt fertigzustellen, erfuhr er, dass das Gipfeltreffen in Odessa von einer Reihe gewaltiger Explosionen erschüttert worden war.


  Dabei war das Primatech-Gebäude zerstört worden, und im Umkreis von mehreren Meilen hatten alle ihr Leben verloren.


  Den restlichen Nachmittag und Abend saß Mauricio vor dem Fernseher, ignorierte seine unvollständige Predigt und sah mit an, wie nach und nach Einzelheiten sowie die Namen der Opfer bekannt wurden. Claire Bennet war unter den Toten, ebenso wie viele andere, deren Namen während der großen Evo-Debatte in aller Munde gewesen waren.


  Während er all das fassungslos in sich aufnahm, spürte Mauricio die eisige Feuchtigkeit des kalifornischen Novembernebels auf seiner Haut und in seiner Seele.


  Er hätte auch dort sein können. Er wäre dort gewesen, wenn der Herr Inez Bustamante nicht ausgerechnet jetzt zu sich gerufen hätte.


  Vor drei Tagen hatte es Mauricio gewagt, Gottes Timing in Frage zu stellen. Jetzt wurde er wieder einmal daran erinnert, dass El Todopoderoso genau wusste, was er tat.


  *


  Der Staub in Odessa hatte sich kaum gelegt, als es zu ersten Reaktionen kam.


  Es begann auf die schlimmstmögliche Weise. Ein Evo namens Mohinder Suresh übernahm die Verantwortung für den Anschlag in einer verbitterten, ausfallenden Tirade gegen die Menschen und ihre Vorurteile. Politiker und Regierungen auf der ganzen Welt konterten mit Verachtung und Kampfansagen, und das wütende Spektakel wurde immer lauter, da es der Polizei und den Spionageorganisationen nicht gelang, den selbsternannten Terroristen in die Finger zu bekommen.


  Einige Nationen reagierten, indem sie stillschweigend die Jagd auf Evos eröffneten, und Berichte über Aufstände und Lynchmobs tauchten immer häufiger in den Nachrichten und Blogs auf. Die US-Regierung wählte ein weniger gewalttätiges, aber nicht minder erschreckendes Vorgehen: Es wurden rasch Gesetze erlassen, die es allen Evos auferlegten, sich zu registrieren, damit ihre Bewegungsfreiheit eingeschränkt und sie rund um die Uhr überwacht werden konnten.


  Mauricio beobachtete das Ganze voller Furcht und war sich nur zu gut bewusst, wie sehr die Reaktion der Welt auf die Evos an Hitlers Maßnahmen gegen die europäischen Juden erinnerte. Er hatte gehofft, dass sich die Menschheit in den acht Jahrzehnten, die seitdem vergangen waren, weiterentwickelt hatte – doch das war anscheinend nicht der Fall.


  Am schlimmsten war die Tatsache, dass die Kirche selbst auch nicht daran interessiert war, sich für die Evos auszusprechen. Zwar erhoben einige einzelne Pastoren, Priester und Rabbis ihre Stimme gegen diese neueste Bigotterie, doch die offiziellen Verlautbarungen des Vatikans waren weitaus weniger deutlich. Die eindeutige Aussage, dass die Kräfte der Evos böse waren, blieb zwar aus, aber jene, die derartige Behauptungen durch Worte und Taten aufstellten, wurden auch nicht in ihre Schranken gewiesen.


  Im Verlauf der ersten Wochen klammerte sich Mauricio an die Hoffnung, dass die Kirche trotz anders lautender Verlautbarungen jene Menschen im Geheimen unterstützen würde, deren einziges Verbrechen ein genetischer Geburtsfehler war. Der Vatikan würde vielleicht sogar Bischöfe und Priester inoffiziell autorisieren, Evos Zuflucht zu gewähren, die sich in Gefahr befanden – was den richtigen Schritt zur Wiedergewinnung der moralischen Überlegenheit dargestellt hätte.


  Doch Mitte September wurde seine Hoffnung zerschlagen. Eine Reihe vertraulicher Mitteilungen vom Santa Sede traf in Mauricios E-Mail-Posteingang ein. Darin wurde erklärt, dass einige Kräfte in der Tat eine Sünde seien, und den Priestern wurde befohlen, alle Evos, die ratsuchend zu ihnen kamen, anzuweisen, sich der von den neuen Gesetzen vorgeschriebenen Registrierung zu unterwerfen.


  Der Papst selbst äußerte sich nicht zu diesen Aussagen, aber er bestritt sie weder öffentlich noch im Privaten. Alle Enzyklika behaupteten, dass er sich noch immer mit diesem Thema beschäftigen würde.


  Für Mauricio war dies der letzte entscheidende Schlag. Die Kirche – seine Kirche – schien den Ausgestoßenen, für die der Herr auf die Erde gekommen war, um sie zu nähren und zu retten, den Rücken zuzuwenden. Eine Zeitlang überlegte er, ob er das auch nach Rom schreiben sollte, um gleichzeitig vorzuschlagen, dass man mehr über dieses Thema nachdenken und es in die Gebete einschließen solle, als das bisher anscheinend der Fall gewesen war.


  Aber das wäre ein sinnloses Unterfangen gewesen, und das wusste er. Bestenfalls würde man ihn ignorieren. Schlimmstenfalls würde er suspendiert, in den Laienstand zurückversetzt oder sogar exkommuniziert.


  Über Nacht hatte sich die Welt verändert und verschlechtert. Ob es ihm nun gefiel oder nicht, so gab es doch nichts, was ein Mann allein bewerkstelligen konnte.


  *


  »Vater Mauricio?«, rief eine tiefe, widerhallende Stimme auf der anderen Seite von Mauricios Bürotür. »Vater?«


  »Ich bin hier drin«, rief Mauricio zurück, dessen Gedanken noch um seine halb fertige Predigt kreisten, die er vor sich auf dem Bildschirm hatte, und er versuchte, den angefangenen Satz noch zu beenden, bevor er sich auf das konzentrieren musste, was immer sein unangemeldeter Besuch von ihm wollte. »Die Tür ist offen.«


  Er blinzelte, als sein Verstand verspätet die Realität zur Kenntnis nahm. Seine Bürotür war unverschlossen, aber er hatte die Kirchentür abgeschlossen, und soweit er wusste, war er der Einzige, der einen Schlüssel dafür hatte.


  Ein ehemaliger Priester, der seinen Schlüssel nie zurückgegeben hatte? Ein ausgesprochen höflicher Einbrecher? Die Tür ging auf …


  Ein Mann mit einer mexikanischen Wrestlermaske und etwas, das wie eine militärische Panzerung aussah, trat ein.


  Mauricio musste seine ganze Willenskraft zusammennehmen, um hinter seinem Schreibtisch sitzen zu bleiben, anstatt sich in Nebel aufzulösen und zuzusehen, dass er da wegkam. Der Mann, der sich seinem Schreibtisch näherte, war groß und muskulös, und sein gepanzerter Anzug glänzte im Licht der Schreibtischlampe. Seine knallbunte Maske bedeckte sein ganzes Gesicht bis auf die Augen und den Mund, sodass man ihn nicht erkennen konnte. Als er vor Mauricios Schreibtisch ankam, blieb er stehen und sah mit seinen dunklen Augen auf den Priester herab.


  Da sich Mauricios Verstand so eisig anfühlte wie ein Gletscher in Alaska und irgendwie nicht funktionieren wollte, sprach er die ersten Worte aus, die ihm durch den Kopf gingen: »Laufen Sie wirklich so auf der Straße herum?«


  Er zuckte zusammen, als ihn seine eigenen Worte aus seiner Starre rissen, und fragte sich, ob er den Schlag kommen sehen würde, der ihn an der Wand zerschmetterte. Es kam ihm immer reizvoller vor, sich doch in Nebel aufzulösen.


  Aber der Mann kicherte, was noch tiefer klang als seine Stimme. »Das tue ich in der Tat, Vater«, sagte er. »Mein Name ist El Vengador. Ich trete für meine Leute ein.«


  »Darüber werden sie gewiss sehr froh sein«, erwiderte Mauricio. »Würden Sie mir vielleicht verraten, wie Sie hier reingekommen sind?«


  »Über den Glockenturm«, antwortete El Vengador und deutete mit einer Hand nach oben. »Die Glocke ist seit … keine Ahnung … seit wenigstens zwei Priestern nicht mehr da. Aber man hat von außen Zugang, und die Falltür, durch die man in die Kirche gelangt, funktioniert noch.«


  »Ja«, murmelte Mauricio. Die Falltür funktionierte, da hatte er recht. Sie war jedoch von innen mit einem riesigen Vorhängeschloss gesichert. Die Verriegelung war zwar derart locker, dass man die Tür von oben einige Zentimeter weit anheben konnte, aber ein potenzieller Eindringling würde gerade mal die Fingerspitzen durch den Spalt schieben können. »Und mein Schloss?«


  Als Antwort griff El Vengador in eine der vielen Taschen an seinem Gürtel und zog das Schloss heraus.


  Vielmehr das, was noch davon übrig war. Der u-förmige Bügel war verdreht, wie ein Karamellbonbon in die Länge gezogen und schließlich zerbrochen worden. Auch das Schloss selbst sah aus, als wäre es zerquetscht worden. »Das Schließband ist noch zu gebrauchen«, sagte der große Mann und legte das mitgenommene Schloss auf den Rand von Mauricios Schreibtisch. »Ich wusste ja, dass Sie die Luke wieder verschließen wollen.«


  »Vielen Dank«, murmelte Mauricio und starrte seinen Besucher mit neuen Augen an. Er musste unglaublich stark sein, wenn er dieses Schloss zerbrechen konnte. Und er war auf den Glockenturm gesprungen. »Wenn Sie von Ihren Leuten reden, dann meinen Sie damit die Evos?«


  »Ja, die Evos«, bestätigte El Vengador. Die Worte waren direkt und höflich ausgesprochen worden, aber dahinter lauerte eine gewisse Dunkelheit. »Aber auch die normalen Menschen – eigentlich uns alle hier im barrio. Ich glaube nicht, dass es einen Unterschied zwischen uns und ihnen geben sollte.« Er legte den Kopf leicht schief. »Verraten Sie mir eins, Vater: Glaubt die Kirche, dass es einen solchen Unterschied gibt?«


  Okay, jetzt konnte es hässlich werden. »Ich bin mir sicher, dass Sie schon viele Geistliche gehört haben, die für Verständnis, Akzeptanz und Bruderliebe plädiert haben«, erwiderte Mauricio und wählte seine Worte mit Bedacht. »Einige der Stimmen aus dem Vatikan waren bisher … weitaus zurückhaltender. Aber ich bezweifle nicht, dass der Heilige Vater letzten Endes eine Erklärung abgeben wird, in der er die Evos als Menschen bezeichnet, denen von Gott einige Talente gewährt wurden.« Er verzog das Gesicht. »Der Vatikan ist im Allgemeinen nicht gerade sehr schnell in derartigen Dingen.«


  »Das ist mir bereits aufgefallen«, meinte El Vengador. »Und Sie, Vater? Wo stehen Sie?«


  Mauricio holte tief Luft. »Ich kenne einen Evo«, sagte er. »Er hat sich nicht registriert, und ich habe ihm auch nicht dazu geraten, das zu tun. Ich habe auch weder die Polizei noch das Heimatschutzministerium informiert. Beantwortet das Ihre Frage?«


  »Das ist eine Teilantwort«, stellte El Vengador fest. »Sie haben etwas verneint. Ich wollte ein Ja hören.«


  »Ich kann Ihnen nicht folgen.«


  »Ich möchte wissen, ob Sie bereit sind, Menschen wie Simon Navarro zu beschützen.«


  Mauricio riss die Augen auf. »Sie wissen von ihm?«


  »Und von seiner Gabe«, bestätigte El Vengador. »Ich habe unter dem Fenster gelauert und gelauscht, als er Inez Bustamante zum ersten Mal das Augenlicht wiedergegeben hat.«


  »Nein«, entgegnete Mauricio und runzelte die Stirn, als er an diesen Abend zurückdachte. »Nein, das kann nicht sein. Ich habe aus dem Fenster gesehen. Ich hätte Ihre Finger auf dem Fensterbrett gesehen.«


  »Wenn ich mich dort festgehalten hätte«, stimmte ihm El Vengador zu. »Aber ich habe mich an den Seiten festgeklammert.« Er hockte sich hin und drückte die Fingerspitzen seitlich gegen Mauricios Schreibtisch. Dann spannte er die Armmuskeln leicht an, und das Holz knackte unheilvoll.


  »Okay, ja, ich glaube Ihnen«, rief Mauricio schnell. Der Schreibtisch war eine Antiquität, ein wichtiger Bestandteil der Geschichte der All Saints Church, und es würde ein Vermögen kosten, ihn zu ersetzen. »Sie haben sich dort festgehalten und …« Er sprach nicht weiter, als ihm plötzlich ein Gedanke kam. Er erinnerte sich an den Abend, an dem Inez gestorben war und Oscar ihn gebeten hatte, Simon anzurufen … »Oscar Gutierrez hat Sie geschickt, nicht wahr? Er wollte wissen, was Simon und ich vorhaben. Aus diesem Grund wusste er auch von Simons Gabe.«


  El Vengador sah ihn mit schief gelegtem Kopf an. »Ich frage Sie noch einmal, Vater. Wie weit sind Sie bereit zu gehen, um Evos zu beschützen?«


  »Wie weit soll ich denn Ihrer Meinung nach gehen?«


  El Vengador sah ihm einen Augenblick lang ins Gesicht. Dann zuckten seine Mundwinkel unter seiner Maske amüsiert. »Ich melde mich wieder«, sagte er. »In der Zwischenzeit sollten Sie über Kanada nachdenken.«


  Mit diesen Worten drehte er sich um und war verschwunden. Mauricio beugte sich über seinen Schreibtisch, schaute durch die Tür und glaubte zu hören, wie jemand die Stufen zum Glockenturm hinaufging.


  Einige Minuten lang saß er einfach nur reglos vor seinem Computer, war völlig aus der Bahn geworfen worden und wartete darauf, dass sich sein Herzschlag wieder normalisierte. Schließlich speicherte er seine Predigt, ging ins Internet, rief eine Suchmaschine auf und gab »Evos Kanada« ein.


  Es dauerte einige Minuten, bis er gefunden hatte, worauf sich El Vengador bezogen haben musste. Inmitten all des auflodernden Zorns und der Angst auf der ganzen Welt hatte eine Stadt in Saskatchewan verkündet, dass sie Evos mit offenen Armen empfangen würde. Die einzigen Bedingungen waren, dass die Flüchtlinge ihre Kräfte nicht für Verbrechen einsetzten oder um kanadische Gesetze zu brechen. Es wurde zwar nicht explizit erwähnt, aber angedeutet, dass die Durchsetzung dieser Regeln von anderen Evos gehandhabt wurde.


  Für Mauricio klang das nach einer idealen Lösung. Aber nach einer halbstündigen Suche hatte er herausgefunden, dass die US-Regierung registrierten Evos längst verboten hatte, das Land zu verlassen, dieses jedoch aus gutem Grund nicht der Öffentlichkeit mitgeteilt hatte. Für nicht registrierte Evos, die einen Fluchtversuch unternahmen, wurden bereits mehrere Tests entwickelt, mit denen man sie an der Grenze abfangen und in den Schoß des Heimatschutzministeriums befördern wollte. Eine weitere Stunde, während derer Mauricio zusätzliche Einzelheiten herausfand, hinterließ bei ihm den Eindruck, dass diese neuen Gesetze mit eiserner Hand durchgesetzt wurden.


  Was die Frage aufwarf, warum El Vengador überhaupt zu ihm gekommen war.


  Hatte der Vatikan einen geheimen Fluchtweg für Priester eingerichtet? Falls dem so war, dann hatte Mauricio bisher noch nichts davon gehört. Wurden Kleriker von den Tests an der Grenze verschont? Auch hier fand er keinen Hinweis darauf, dass dies der Fall war. Außerdem hatte er bereits festgestellt, dass Rom den Evos keinerlei Schutz bot.


  Er dachte eine ganze Woche darüber nach, ohne eine Antwort zu finden.


  Am Ende der Woche kam die Antwort zu ihm.


  *


  Es war früher Nachmittag, und Mauricio überprüfte die Votivkerzen auf dem Nebenaltar, als der unerwartete Gast eintraf.


  Die meisten Menschen, die zu ungewöhnlichen Uhrzeiten in die All Saints Church kamen, öffneten die Kirchentüren vorsichtig und schlossen sie leise und ehrfürchtig. Bei diesem Gast war das anders. Er riss die Tür auf und ließ sie mit lautem Knall wieder zufallen.


  Mauricios erster Gedanke war, dass es sich bei dem Besucher um El Vengador handeln musste, der dieses Mal einen noch dramatischeren Auftritt hinlegte. Aber eine junge Asiatin, die gerade mal halb so groß war wie der Mann mit der Wrestlermaske, kam den Mittelgang herunter. Sie entdeckte Mauricio, als dieser in ihr Blickfeld trat, änderte die Richtung und lief mit noch größerem Tempo auf ihn zu. »Helfen Sie mir«, flehte sie mit angespannter Stimme und verzweifelter Miene. »Bitte helfen Sie mir.«


  »Aber natürlich«, versicherte Mauricio ihr. »Wo ist denn das Problem?«


  »Da ist ein Mann«, sagte sie schwer atmend, als sie vor ihm stehen blieb. Ihr Gesicht war schweißbedeckt, obwohl es draußen relativ kühl war. Mauricio schätzte sie auf etwa fünfundzwanzig, und sie war sauber gekleidet und gut genährt. Also lebte sie nicht auf der Straße, auch wenn ihre Kleidung so aussah, als könnte sie mal wieder gewaschen werden. »Ein Mann in einem blauen Ford Explorer. Ich glaube, er verfolgt mich.«


  »In Ordnung«, erwiderte Mauricio, deutete auf sein Büro und holte sein Handy aus der Tasche. »Sie können in meinem Büro warten, während ich die Polizei rufe.«


  »Kei … keine Polizei«, sagte sie schnell.


  Mauricio hatte den Finger schon über der Taste und hielt inne. »Warum nicht?«


  »Der Mann könnte von … Na ja, da draußen sind einige Menschen, die mich nicht besonders mögen«, wich sie seiner Frage aus. »Insbesondere eine ganz bestimmte Gruppe. Ich vermute, dass er zu ihnen gehört.«


  »Verstehe«, erwiderte Mauricio. »Handelt es sich dabei zufälligerweise um eine kriminelle Vereinigung?«


  »Nein, das sind keine Kriminellen«, antwortete sie. »Zumindest glaube ich das nicht. Aber sie haben Geld. Sehr viel Geld.« Sie verzog erneut das Gesicht. »Und ich glaube, dass sie nach mir suchen.«


  »Warum?«


  »Keine Ahnung. Bitte, können Sie mir helfen?«


  »Aber natürlich«, bestätigte Mauricio. »Ein blauer Explorer, haben Sie gesagt?«


  »Ja«, bestätigte sie. »Ich habe gesehen, dass er auf der anderen Straßenseite geparkt hat, als ich in die Kirche gegangen bin.«


  »Und Sie sind sich sicher, dass er Sie verfolgt?«


  »Nun ja, eigentlich nicht«, gab sie zu. »Aber …«


  »Schon in Ordnung«, besänftigte er sie. Vermutlich bildete sie sich das alles nur ein. Menschen, denen etwas auf der Seele lag, glaubten häufiger, dass jeder, dem sie begegneten, hinter ihnen her war. »Durch die Tür da vorn gelangen Sie in mein Büro. Sie können dort warten, während ich mir die Sache mal ansehe.«


  Sie nickte und ging zu seinem Büro. »Seien Sie vorsichtig«, warnte sie ihn und sah über die Schulter. »Sie sind … Ich glaube, sie sind gefährlich.«


  »Mir wird schon nichts passieren«, rief er ihr hinterher.


  Er wartete, bis sie die Tür hinter sich verschlossen hatte. Dann verwandelte er sich in Nebel, schwebte durch die Kirche und schlüpfte durch einen Spalt zwischen den Türen hindurch.


  Die junge Frau hatte in Bezug auf den blauen Explorer recht. Er parkte etwa fünfzig Meter von der Kirche entfernt auf der anderen Straßenseite. Ein junger blonder Mann saß darin und hatte seine helle Jacke bis oben hin zugezogen, während er auf etwas starrte, das wie ein Tablet aussah und am Lenkrad lehnte. Mauricio stieg so hoch, dass er sich weit über dem Verkehr befand, sodass er nicht gesehen und nicht von den Luftströmungen mitgerissen wurde, und flog näher heran, um sich das genauer anzusehen.


  Der Mann hatte das hintere Fenster auf der Fahrerseite einige Zentimeter weit geöffnet. Mauricio schob ein Stück von sich hinein und über die Schulter des Mannes, um das Objekt, das ihn interessierte, unter die Lupe zu nehmen.


  Es handelte sich tatsächlich um ein Tablet. Auf dem Display waren die drei katholischen Kirchen zu sehen, die es in diesem Viertel gab, zusammen mit den Namen der Priester und weiteren Angestellten. Ganz oben befand sich die All Saints Church und Vater Mauricio Chavez.


  Er bemerkte ebenfalls, dass sich die rechte Jackentasche des Mannes leicht, aber eindeutig ausbeulte.


  Der Mann stieß ein leises Grunzen aus und klappte die Tablettasche zu. Er steckte sie in eine Kuriertasche, die neben ihm auf dem Sitz stand, nahm deren Träger und öffnete die Tür.


  Schnell glitt Mauricio wieder aus dem Fenster und raste über die Straße, wobei er erneut sehr hoch flog. Er erreichte die Kirche, glitt unter der Tür durch und nahm wieder menschliche Gestalt an, wobei sein neu gebildetes Herz wild in seiner Brust klopfte. Einen Moment lang überlegte er, ob er die Polizei rufen sollte, beschloss dann jedoch, dass diese sowieso nicht mehr rechtzeitig eintreffen würde, falls der Mann tatsächlich auf Ärger aus war, und bezog wenige Meter hinter der Tür Stellung.


  Anders als die Asiatin öffnete der junge Mann die Kirchentüren jedoch ebenso vorsichtig wie andächtig. Er war schon halb in der Kirche, als er Mauricio plötzlich entdeckte, der schweigend vor ihm stand. »Oh!«, rief er aus und zuckte überrascht zusammen. »Entschuldigen Sie, Vater … Sie haben mich erschreckt. Normalerweise muss ich mich erst auf die Suche nach dem zuständigen Priester machen.«


  »Es ist meine Aufgabe, es jenen zu erleichtern, die auf der Suche sind«, erklärte Mauricio.


  Der Mann runzelte die Stirn. »War das ein Witz?«


  »Eigentlich nicht«, antwortete Mauricio. »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Das können wir schnell herausfinden.« Der Mann griff in seine ausgebeulte Jackentasche. Mauricio wappnete sich und bereitete sich darauf vor, sich spontan in Nebel zu verwandeln.


  »Ich bin Vater Gunther Lindhurst«, sagte der Mann, zog eine dicke Brieftasche hervor, klappte sie auf und enthüllte seinen Ausweis. »Ein Abgesandter des Vatikans.«


  »Ah«, murmelte Mauricio und spürte, wie seine Anspannung ein wenig nachließ.


  Aber nur ein wenig. Das war schließlich derselbe Vatikan, der erklärt hatte, einige Evo-Kräfte wären böse.


  »Man hat mich geschickt, um die Evo-Situation in Los Angeles zu untersuchen«, fuhr Lindhurst fort. »Ich habe schon mehrere Kirchen besucht, mich vorgestellt und um Hilfe gebeten.«


  Die Jagd war eröffnet.


  »Verstehe«, presste Mauricio zwischen steifen Lippen hervor. Wussten sie von Simon? Und noch viel wichtiger: Wussten sie von Simons Verbindung zu Mauricio und seiner Kirche? »Ich werde Ihnen natürlich helfen, so gut ich kann.«


  »Vielen Dank«, erwiderte Lindhurst und sah sich beiläufig um. »Eine schöne Kirche. Insbesondere in diesem Viertel. Da vorn sehe ich einige wirklich schöne Holzarbeiten.«


  »Danke sehr«, erwiderte Mauricio. Sein Gegenüber war offensichtlich ein aufmerksamer Mann. Das war angesichts seines Jobs als Ermittler auch nicht weiter überraschend.


  »Gibt es hier in der Gegend Evo-Aktivitäten, von denen Sie wissen?«, erkundigte sich Lindhurst und sah Mauricio erneut in die Augen. »Ich habe gehört, dass hier jemand sein Unwesen treibt, der sich El Vengador nennt und versucht, die Gangs zu entmutigen.«


  »Ich habe auch schon von ihm gehört«, gab Mauricio vorsichtig zu. Glücklicherweise waren El Vengadors Heldentaten inzwischen in aller Munde, daher musste er in dieser Beziehung nicht lügen. »Nach allem, was mir erzählt wurde, tut er diesem Viertel sehr gut.«


  Lindhurst lächelte angespannt. »Wenn er ein nicht registrierter Evo ist, dann kann er dem Viertel schon laut Definition nicht guttun, Vater.«


  »Möglicherweise.«


  »Nein, nicht nur möglicherweise«, stellte Lindhurst klar. »Ich werde jedenfalls ein paar Wochen in der Gegend bleiben. Bitte melden Sie sich sofort bei mir, wenn Sie irgendwelche Evo-Kräfte zu Gesicht bekommen oder auch nur Gerüchte darüber hören. Ich möchte über alles informiert werden.« Er holte eine Visitenkarte aus seiner Brieftasche und reichte sie Mauricio. »Und vergessen Sie nicht: Nicht ich bitte Sie darum, sondern der Vatikan.« Seine Lippen umspielte ein dünnes, humorloses Lächeln. »Noch einen schönen Tag, Vater.«


  »Ihnen auch«, erwiderte Mauricio. Er vermutete, dass sein Lächeln auch nicht viel herzlicher oder echter wirkte als das von Lindhurst.


  Mauricio hatte damit gerechnet, dass die Asiatin die Bürotür von innen abgeschlossen hatte, stellte jedoch überrascht fest, dass die Tür offen war.


  Noch überraschter war er allerdings, dass sie an seinem Schreibtisch saß.


  Und fröhlich auf der Computertastatur herumtippte.


  »Ich habe den Wagen und den Mann gefunden«, berichtete er und runzelte die Stirn, als er um den Schreibtisch herumkam. War das die Seite der kalifornischen Kraftfahrzeugbehörde, die er da auf dem Bildschirm sah? Es war auf jeden Fall das dazugehörige Logo.


  Nur dass das nicht wie die offizielle Webseite aussah, auf der man seinen Führerschein verlängern oder sich Informationen beschaffen konnte. Es sah eher nach einer privateren und vertraulicheren Seite aus.


  Als er noch näher herantrat, konnte er erkennen, dass sie eine Liste mit Kennzeichen aus Kalifornien und den entsprechenden Fahrzeugbesitzern aufgerufen hatte.


  Sie überprüfte Vater Gunthers Kennzeichen.


  »Er gehört keinem Unternehmen an«, fuhr Mauricio fast schon automatisch fort. Sie sollte das überhaupt nicht tun. War sie etwa Polizistin? »Aber ich denke, ich weiß jetzt, warum diese Gruppe, wegen der Sie so besorgt sind, hinter Ihnen her ist.«


  »Ach ja?«, fragte sie und warf ihm über die Schulter einen Blick zu. »Und warum?«


  »Weil Unternehmen keine Menschen mögen, die sich in ihre Computersysteme einhacken.« Mauricio deutete mit dem Kinn auf den Bildschirm. »Ebenso wenig wie die Regierung.«


  »Was, meinen Sie etwa das hier?« Sie schnaufte. »Keine Sorge, ich verändere nichts. Ich will nur herausfinden, wer dieser Mann ist. Doch laut dieser Datenbank existiert sein Wagen überhaupt nicht.«


  »Sein Name ist Vater Gunther Lindhurst, und er kommt vom Vatikan«, sagte Mauricio. »Und Sie können sein Nummernschild nicht finden, weil Sie es sich falsch gemerkt haben. Die letzte Zahl ist eine Drei, keine Acht.«


  Sie warf ihm einen merkwürdigen Blick zu. Dann drehte sie sich wieder um und korrigierte ihren Fehler. Der DMV-Computer lud einige Sekunden lang und zeigte dann eine neue Seite an.


  »Ein Hertz-Mietwagen«, murmelte sie. »Mal sehen, ob Sie mit seinem Namen recht haben.« Sie tippte noch einige Minuten auf der Tastatur herum, bis eine neue Seite aufgerufen wurde, auf der das Hertz-Logo prangte.


  »Sie sind sehr gut darin«, meinte Mauricio, als sie erneut das Kennzeichen eingab. »Machen Sie so etwas öfter?«


  »Es gibt viele Dinge, die ich öfter mache«, entgegnete sie. »Anscheinend liegen Sie richtig. Der Wagen wurde vor drei Tagen am LAX von einem Gunther Lindhurst gemietet.«


  Mauricio nickte. »Dann sind Sie also Hackerin.«


  Sie sah ihn erneut über die Schulter hinweg an. »Mann, das klang aber voreingenommen. Was ist aus Gnade und Vergebung geworden?«


  »Die gibt es nur im Paket mit Beichte und Buße«, konterte Mauricio. »Wer ist denn jetzt eigentlich hinter Ihnen her?«


  Sie schnitt eine Grimasse. »Ach, das könnten … sehr viele Leute sein.«


  »Na, das ist ja hilfreich«, meinte Mauricio. »Fangen wir doch mal mit der Person an, der Sie zuletzt am meisten Geld gestohlen haben.«


  »Ich stehle kein Geld«, protestierte sie. »Nicht mehr. Zumindest nicht im Moment. Größtenteils hacke ich mich in die Sicherheitssysteme von Unternehmen, damit ich nachts dort einbrechen und einen Platz zum Schlafen finden kann. Aber ich stehle nichts.«


  »Nur etwas zu essen aus dem Pausenraum?«, mutmaßte Mauricio und nickte, als der seltsame Gegensatz zwischen ihrer sauberen Haut und der schmutzigen Kleidung endlich einen Sinn ergab. »Ich vermute, Sie schlafen auf den Sofas und duschen in den privaten Waschräumen der Firmenchefs. Aber selbst die haben keine Waschmaschinen in ihrem Büro stehen.«


  »Manchmal haben die Angestellten eine, wenn sie sich bei der Arbeit schmutzig machen. Aber meist muss ich meine Kleidung irgendwo anders waschen.«


  »Verstehe«, meinte Mauricio. »Dann erzählen Sie mir doch mal, wieso Sie heute in meiner Kirche aufgetaucht sind.«


  »Ein Mann hat mir vor ein paar Nächten geholfen«, berichtete sie. »Ein sehr großer Mann. Er sagte, falls ich je Hilfe brauchen würde, dann soll ich hierherkommen.« Sie deutete in Richtung Straße. »Ich habe nicht wirklich gedacht, dass mich dieser Vatikan-Typ verfolgt. Entschuldigung.«


  »Kein Problem«, versicherte Mauricio ihr. »Ich bin übrigens Vater Mauricio. Wie heißen Sie?«


  »Kim«, antwortete sie. »Kim Pyon.«


  »Freut mich, Sie kennenzulernen. Sagen Sie, trug dieser große Mann vielleicht einen gepanzerten Anzug und eine mexikanische Wrestlermaske?«


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung, was das für eine Maske war«, gestand Kim. »Aber mit dem Anzug haben Sie recht. Kennen Sie ihn?«


  »Er nennt sich El Vengador«, erklärte Mauricio. »Hat er zufällig Kanada erwähnt?«


  »Ich glaube, nicht.« Sie runzelte die Stirn. »Warum? Wollen Sie dahin?«


  »Nein«, erwiderte Mauricio. »Aber sehr viele Evos würden gern dorthin verschwinden.«


  Sie schnaufte. »Das ist das magische Wort«, sagte sie, loggte sich aus und stand auf. »Schon bin ich wieder verschwunden. Entschuldigen Sie, aber Evos sind mir einfach eine Nummer zu heiß in letzter Zeit.«


  »Entspannen Sie sich«, beruhigte Mauricio sie und hielt eine Hand hoch. »Sie müssen nichts mit ihnen zu tun haben. Und Sie müssen auch nicht gehen. Wir haben eine Art informelle Übernachtungsmöglichkeit im Keller: einen Raum mit einer Pritsche, einem Badezimmer mit Dusche und sogar einer kleinen Mikrowelle, einer Herdplatte und einem Kühlschrank. Sie können gern eine Weile bleiben, wenn Sie möchten.«


  »Was ist mit Ihren Leuten?«


  »Hier arbeiten nur zwei Personen, und die kommen auch nur ein paar Tage pro Woche her und gehen nicht da runter, es sei denn, ich schicke sie hin, um etwas zu holen«, sagte Mauricio. »Solange Sie nicht anfangen, auf den Töpfen herumzuhämmern, wird Sie niemand bemerken.«


  Sie verengte die Augen. »Das klingt super. Wo ist der Haken?«


  »Erinnern Sie sich daran, dass ich sagte, viele Evos wollen nach Kanada? Tja, das können sie aber nicht. Zumindest nicht von hier und wenn sie registriert sind. Selbst nicht registrierte kommen nur noch raus, solange sich das Heimatschutzministerium keinen schnellen Test ausgedacht hat, mit dem man sie identifizieren kann.«


  »Und ich schätze, dass daran bereits gearbeitet wird?«


  »Auf Hochtouren.« Mauricio hob einen Finger. »Aber sie können nur etwas unternehmen, wenn es sich bei der fraglichen Person um einen US-Bürger handelt. Andernfalls hat das Heimatschutzministerium kein Recht, diesen Menschen zu testen, festzuhalten oder sonst etwas mit ihm anzustellen. Das weiß ich, weil ich mich schlaugemacht habe.«


  Kim starrte ihn einige Sekunden lang mit gerunzelter Stirn an. Dann entspannten sich ihre Züge auf einmal. »Ich hab’s begriffen. Sie wollen, dass ich die Liste der ausländischen


  Staatsangehörigen hacke und verändere.«


  »Eigentlich dachte ich eher an die Passliste. Ich gehe davon aus, dass Sie Namen und Passnummern in die offiziellen Regierungsdatenbanken eingeben können, wenn Sie erst einmal drin sind?«


  »Vermutlich schon«, meinte Kim zögerlich. »Ihnen ist aber der Fehler Ihres kleinen Plans aufgegangen, oder? Irgendwelche digitalen Daten in Bulgarien oder wo auch immer bringen Ihnen gar nichts, wenn Ihr Evo keinen echten, richtigen Pass in der Hand hat, den er an der Grenze vorzeigen kann.«


  »Genau aus diesem Grund werden wir auch noch einen hervorragenden Fälscher brauchen«, erwiderte Mauricio. »Wenn wir jemanden dazu bringen, die Pässe zu fälschen, und Sie sie in die richtige Datenbank eingeben, um zu bestätigen, dass das Dokument zu einer vorhandenen Person gehört, dann können wir hier sehr viel Gutes bewirken.«


  »Wie das Untergrund-Netzwerk damals im Bürgerkrieg«, murmelte sie.


  »Genau.« Mauricio nickte. »Aber wie Sie schon gesagt haben, müssen wir noch einen Urkundenfälscher finden, damit das klappen kann.«


  »Lassen Sie mich raten: Sie möchten, dass ich die Polizeidatenbanken hacke und einen suche?«


  Mauricio zuckte zusammen. Wenn sie das so ausdrückte … »Ich möchte das eigentlich nicht«, wich er ihrer Frage aus. »Aber ich sehe keinen anderen Weg.« Er runzelte die Stirn, als ihm etwas einfiel. »Augenblick mal … Vielleicht gibt es doch einen. Fangen wir damit an, dass wir einen Diego Rebasa suchen.«


  »Wer ist das?«


  »Ein Fälscher, den ich vor einer Ewigkeit mal gekannt habe«, antwortete Mauricio. »Er hat für den Mann gearbeitet, in dessen Auftrag ich Menschen aus Mexiko hierher geschmuggelt habe.«


  Kim riss die Augen auf. »Wow. Sie Priester kommen ja doch mehr rum, als ich dachte.«


  »Das ist Teil des ›Buße und Vergebung‹-Pakets«, rief Mauricio ihr in Erinnerung. »Können Sie das tun?«


  »Ich kann es versuchen. Soll ich diesen Computer benutzen oder lieber einen anderen nehmen?«


  »Ich habe noch einen Laptop, den Sie mit nach unten nehmen können«, meinte er. »Aber ich schätze, dass es im Grunde genommen egal ist, welchen Computer Sie benutzen, solange Sie über das WLAN der Kirche ins Netz gehen. Falls man Sie zurückverfolgt, bin ich so oder so erledigt.«


  »Keine Sorge, das wird nicht passieren«, versicherte sie ihm. »Ebenso wenig wird das, was ich tue, in Ihrem Browser auftauchen, falls jemand danach suchen sollte.«


  Mauricio musste an Lindhurst denken. »Das könnte durchaus passieren«, warnte er sie. »Es wäre schön gewesen, wenn uns El Vengador seinen Plan erklärt hätte, anstatt darauf zu hoffen, dass Sie irgendwann zufällig hier hereinspazieren. Und dann auch noch darauf zu hoffen, dass wir es herausfinden, bevor Sie wieder verschwinden.«


  »Ich habe irgendwie das Gefühl, dass er zu der Sorte Mann gehört, die sich nicht in die Karten schauen lassen«, meinte Kim. »Er zeigt nur die Karten, die er zeigen muss, und dann auch nur den Menschen, die sie seiner Meinung nach sehen müssen.«


  »Das ist gut möglich. Aber das kann zu Komplikationen führen.« Er holte tief Luft. »Okay. Dann werde ich mal den Laptop holen und Ihnen unten alles zeigen. Dort müsste auch noch ein Bademantel hängen.«


  »Ein Bademantel?«, wiederholte sie und sah ihn misstrauisch an. »Wozu denn das?«


  »Für Sie«, stellte er klar. »Denn die Waschmaschine und der Trockner stehen nebenan im Pfarrhaus. Und ich würde Ihre Kleidung gern waschen.«


  »Ah. Okay.« Sie sah an ihrem Shirt herunter. »Es könnte sein, dass ein Waschgang nicht ausreicht.«


  *


  Es hatte so einfach geklungen. Dummerweise war es das nicht.


  Es fiel Kim nicht schwer, sich in den Computer des LAPD einzuhacken. Oder den des FBI, des Finanzministeriums oder des Heimatschutzministeriums.


  Doch letzten Endes fand sie gar nichts. Den offiziellen Datenbanken zufolge hatte Diego Rebasa nie existiert. Wahrscheinlicher war jedoch, dass er irgendwann in den letzten zwanzig Jahren gestorben war.


  Obwohl Kim Diego nicht gefunden hatte, waren sehr viele andere Möglichkeiten zutage getreten. Nachdem sie ein Dokument mit Fälschern zusammengestellt und heruntergeladen hatte, war eine beeindruckende Namensliste zusammengekommen.


  Das Problem war nur, dass die Polizei diese Kriminellen natürlich nicht entsprechend ihrer Effizienz einsortiert hatte. So ließen sich die wahren Experten nicht von jenen unterscheiden, deren Technik allein darin bestand, »20 Dollar« auf einen grünen Zettel zu schreiben und das Beste zu hoffen.


  Noch schlimmer war jedoch, dass die besten Fälscher gar nicht erst in der Datenbank auftauchten, wie Kim am dritten Tag ihrer Suche anmerkte, da sie sich einfach nicht erwischen ließen.


  Es war frustrierend. Jeden Tag schien es neue Geschichten über die Evos zu geben: Sie flohen zur Grenze, liefen Amok oder wollten einfach nur weg. Die meisten Spitzenpolitiker beider Seiten waren sich eins in ihrem vehementen Beharren darauf, dass sich Evos registrieren lassen mussten. Auf der ganzen Welt nahmen die genehmigten und nicht genehmigten Aktionen gegen Evos zu, und während die gesellschaftlichen und religiösen Anführer vor den Gefahren der Lynchjustiz dieser Mobs warnten, konnten sie doch nur wenig dagegen tun. An einigen Orten konnte es sogar passieren, dass jemand sein Leben verlor, nur weil ein anderer ihn unbegründet als Evo bezeichnete.


  Mauricio war insbesondere besorgt, da es Gerüchte über ein Paar gab – einen Kaukasier und eine Afroamerikanerin –, das Selbstjustiz verübte, indem es aktiv Evos jagte und ermordete. Diese Art von Publicity führte unausweichlich zu Nachahmungstätern, und das war etwas, das die Welt nun wirklich nicht gebrauchen konnte.


  Da war es auch nur wenig hilfreich, dass eine Handvoll Evos ihre Kräfte tatsächlich dazu nutzte, andere auszurauben, zu terrorisieren oder zu ermorden. Sobald über solche Verbrechen berichtet wurde, kam es nur noch zu mehr Gewaltausbrüchen.


  Kanada und dieser einsame erleuchtete Teil von Saskatchewan schienen die einzige Hoffnung der Evos zu sein. Das Problem war nur, dass Mauricio einfach nicht die richtigen Mittel finden konnte, um sie dorthin zu bringen.


  *


  »Vielleicht sollten wir etwas anderes ausprobieren«, schlug Kim vor, als Mauricio eines Mittags in ihre Kellerbehausung kam, um ihr ein Sandwich zu bringen und sich nach ihren Fortschritten zu erkundigen. »Anstatt nach einem normalen Fälscher zu suchen, sollten wir lieber nach einem Evo-Fälscher Ausschau halten.«


  »Warum wäre das besser?«, fragte Mauricio. »Und wie kommen Sie auf die Idee, dass es überhaupt einen gibt?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte Kim. »Aber ich habe nachgedacht. Renautas erstellt schon seit einer ganzen Weile Listen mit Evos. Daher muss ich doch nur …«


  »Augenblick mal«, unterbrach Mauricio sie. »Reden wir gerade über das Renautas? Den Giganten, der andere Unternehmen wie Kartoffelchips verspeist?«


  »Kennen Sie noch eine andere Firma, die so heißt?«, konterte Kim. »Jedenfalls haben sie dort wie gesagt Listen mit Evos. Vielleicht kann ich einen Kreuzvergleich mit den Polizei- und FBI-Akten machen und nach einer Übereinstimmung suchen.«


  »Lassen Sie mich raten«, meinte Mauricio, dessen Bild von Kim Pyon immer deutlichere Züge annahm. »Sie wissen von der Liste bei Renautas, weil Sie deren Computer schon mal gehackt haben. Das sind die Leute mit dem vielen Geld, die Sie bei unserer ersten Begegnung erwähnt haben, richtig?«


  »Äh … Ja«, gestand sie. »Aber sie haben mich nicht entdeckt.«


  »Sind Sie sicher?«, hakte Mauricio nach. »Was ist, wenn man dort eine Art Evo-Computerexperten eingestellt hat?«


  Kim sah ihn entgeistert an. »Autsch«, meinte sie dann mit bedrückter Stimme. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht … Moment, müssten sie das nicht offiziell gemeldet haben?«


  »Wer sagt, dass sie das nicht getan haben?«, erwiderte Mauricio. »Das können wir nur mit Sicherheit herausfinden, indem wir die Evo-Registrierungsakten der Regierung aufrufen. Und das versuchen Sie bitte nicht, zumindest nicht von hier aus. Falls irgendjemand Evos eingestellt hat, um seine Computer zu schützen, dann auf jeden Fall die Regierung.«


  »Ja, da haben Sie recht«, stimmte sie ihm säuerlich zu. »Diese Heuchler.« Sie schürzte die Lippen. »Ich denke trotzdem, dass Renautas einen Versuch wert ist. Aber Sie haben recht, das sollten wir nicht von hier aus versuchen. Vielleicht aus einem Internet-Café?«


  »Das wäre zu offensichtlich«, stellte Mauricio fest. »Außerdem wären wir da zu sehr in der Öffentlichkeit.«


  »Aber das kann nicht schaden, wenn … Nein, warten Sie.« Langsam breitete sich ein Lächeln auf ihren Lippen aus. »Vergessen Sie’s, ich hab’s.« Sie beendete ihre Suche und klappte den Laptop zu. »Sie haben doch ein Auto, nicht wahr?«


  »Ja«, antwortete Mauricio. Irgendetwas an ihrem Lächeln bewirkte, dass es in seinem Nacken ganz unangenehm kribbelte. »Wo fahren wir denn hin?«


  »Zu einem kleinen Thai-Restaurant in Pennsylvania«, erwiderte sie und stopfte den Laptop in die Kuriertasche, die Mauricio ihr überlassen hatte.


  »Lassen Sie mich raten«, meinte Mauricio, der ein ungutes Gefühl in der Magengrube hatte. »Doch nicht etwa das an der Straße, an der auch die Hollenbeck Community Police Station liegt?«


  »Bingo.« Sie legte den Kopf schief, als sie sein Gesicht sah. »Ach, kommen Sie. Das wird lustig.«


  »Ja, klar.« Mauricio seufzte. »Ich kann es kaum erwarten.«


  *


  Das Thai-Restaurant war größer, als Mauricio gedacht hatte, und bestand aus einem langen, relativ schmalen Raum mit großen Fenstern zur Straße. Außerdem war es überfüllt mit Mittagsgästen. Mauricio hatte gehofft, einen Tisch an der Innenwand zu bekommen, wo sie wenigstens teilweise vor den Blicken der Autofahrer und Fußgänger geschützt gewesen wären.


  Kim hatte natürlich wieder andere Pläne. Sie gab dem Kellner zwanzig Dollar von Mauricios Geld und beschaffte ihnen so einen Tisch für zwei Personen direkt am Fenster.


  »Wenn jemand kommt und nach mir sucht, will ich ihn schon sehen, bevor er das Restaurant betritt«, erklärte sie Mauricio, als er sie nach dem Grund für diese Entscheidung fragte. »Sie werden erst wissen, wer der Hacker ist, wenn sie sich alle Anwesenden angesehen haben. Falls ich sie schon vorher entdecke, haben wir genug Zeit, um durch die Hintertür zu entwischen, bevor sie uns überhaupt bemerkt haben.«


  Es sei denn, sie wissen bereits, nach wem sie suchen. Nur mit Mühe konnte sich Mauricio davon abhalten, diesen Gedanken laut auszusprechen. Für ihn klang das völlig verrückt, aber Kim war ja die Expertin in diesen Dingen.


  Ein gehetzt wirkender Kellner kam an ihren Tisch. Sie gaben ihre Bestellung auf, und Kim suchte etwas für Mauricio aus und versprach ihm, dass er es gut vertragen würde.


  In dem Augenblick, in dem der Kellner ihnen den Rücken zuwandte, klappte sie auch schon den Laptop auf und machte sich an die Arbeit.


  Mauricio saß ihr gegenüber und schaute ständig zwischen ihrer gerunzelten Stirn und dem Verkehr vor dem Fenster hin und her, während er sich den Kopf darüber zerbrach, wieso er sich auf die ganze Sache überhaupt eingelassen hatte. Gut, er brauchte die Informationen, und bisher waren sie nicht besonders erfolgreich gewesen. Aber ein großes Unternehmen wie Renautas über die Computersysteme der Polizei zu hacken schrie ja förmlich nach Ärger. Etwas weiter die Straße entlang konnte er das Polizeirevier sehen, ebenso wie die Polizisten, die es betraten oder herauskamen. Streifenwagen bogen auf den Parkplatz ein oder fuhren auf die Straße und …


  Er erstarrte. In ihre Richtung kam langsam ein Wagen die Straße entlang, als würde der Fahrer nach einem Parkplatz suchen – ein blauer Ford Explorer.


  Es war Vater Gunther Lindhurst.


  »Wir müssen weg«, murmelte Mauricio und griff über den Tisch hinweg nach Kims Arm.


  Zu seiner Bestürzung schüttelte sie seine Hand einfach ab. »Noch nicht«, sagte sie leise. »Ich bin drin. Jetzt muss ich nur noch die richtigen Ordner finden.«


  »Es ist Vater Gunther«, stieß Mauricio aus und versuchte vergebens, ihren Arm festzuhalten. »Wenn er uns sieht …«


  »Wenn er Sie sieht, meinen Sie wohl«, schnitt ihm Kim das Wort ab und hielt kurz inne, um aus dem Fenster zu sehen. »Er war nicht hinter mir her, haben Sie das schon vergessen?«


  Mauricio knirschte mit den Zähnen. Nein, Lindhurst war ihr nicht gefolgt. Aber er hatte vermutlich gesehen, dass sie die Kirche betreten hatte. Falls er sie hier entdeckte, irritierte ihn ihre Anwesenheit in dieser Gegend möglicherweise derart, dass er der Sache auf den Grund gehen wollte.


  »Die Tür da hinten müsste in die Küche oder einen Lagerraum führen«, erklärte sie und deutete mit einem Finger hinter Mauricio. »Na los, sehen Sie zu, dass Sie verschwinden.«


  Mauricio starrte Lindhursts Wagen an, der langsam auf der anderen Straßenseite in eine leere Parklücke fuhr. Was jetzt?


  Zwar war Mauricio deutlich größer und stärker als Kim und konnte sie problemlos vom Stuhl zerren und aus dem Restaurant tragen, ob sie es nun wollte oder nicht, aber eine solche Szene würde Aufmerksamkeit erregen, und genau die wollte er ja gerade vermeiden.


  Sollte er gehen? Kim hatte nicht unrecht – sein Gesicht würde Lindhurst vermutlich eher erkennen als ihres, insbesondere nach ihrer kurzen Unterhaltung in der Kirche. Mauricio konnte durch die Hintertür verschwinden, sich in Nebel verwandeln und dann durch einen Luftschacht wieder hereinkommen. Es wäre riskant, am helllichten Tag über eine viel befahrene Straße zu schweben, aber die Chancen standen gut, dass er es bis zu Lindhurst schaffte, ohne entdeckt zu werden.


  Aber was dann? Sollte er sich wieder in seine menschliche Gestalt verwandeln, sich mit Lindhurst unterhalten und hoffen, dass er ihn vom Restaurant weglocken konnte? Aber wenn Lindhurst Kim entdeckte und sich wunderte, wieso sie und Mauricio zur selben Zeit am selben Ort waren …


  Er erstarrte, als ihm auf einmal etwas durch den Kopf schoss. Bei Tageslicht war er sichtbar, da die Partikel, aus denen seine Nebelform bestand, das Sonnenlicht reflektierten. Das war simple grundlegende Physik.


  Und wenn er das Sonnenlicht reflektierte …


  Es war verrückt, aber es konnte funktionieren.


  »Beeilen Sie sich«, raunte er Kim zu, stand auf und ging zur Tür. Lindhurst hatte seinen Wagen gerade geparkt. Mauricio drückte die Tür auf, ließ sie dicht hinter sich zufallen, verwandelte sich in Nebel und glitt sofort durch den Spalt, bevor die Tür wieder ins Schloss fiel. Er schwebte sofort zur Decke, hielt sich so gut es ging fern vom Licht und kehrte zu Kims Tisch zurück.


  Dort ließ er sich so unauffällig wie möglich von der Decke nach unten sinken, breitete sich gleichmäßig vor dem Fenster aus und bedeckte so die gesamte Glasscheibe, die Kim von der Außenwelt trennte.


  Die Tür des Explorers wurde geöffnet, und Lindhurst stieg aus. Einen Augenblick verharrte er neben dem Wagen und sah sich ebenso gründlich um, wie er es in der All Saints Church getan hatte. Sein Blick wanderte über das Fenster, hinter dem Kim saß …


  Und bewegte sich weiter.


  Mauricio beobachtete den Priester genau und konnte es fast nicht glauben, dass sein Trick tatsächlich funktionierte. Aber es hatte geklappt. Ob Lindhurst nun glaubte, das Fenster wäre besonders schmutzig oder die Sonne würde sich in einem seltsamen Winkel darin spiegeln, war unwichtig, da er dem keine Bedeutung zuzumessen schien. Nachdem er sich umgesehen hatte, betrat er den Bürgersteig und marschierte in Richtung Polizeirevier.


  Kim konzentrierte sich ganz auf ihre Arbeit und hatte von alldem nichts mitbekommen.


  Mauricio wartete, bis Lindhurst einen halben Block entfernt war. Dann kehrte er zur Hintertür zurück, schlüpfte erneut durch einen Spalt hinaus, verwandelte sich wieder in seine menschliche Gestalt und kehrte an ihren Tisch zurück.


  Sie blickte auf, als er plötzlich neben ihr stand. »Da sind Sie ja wieder«, murmelte sie und sah aus dem Fenster. »Ist er weg?«


  »Vorerst«, antwortete Mauricio und griff nach dem Laptop. »Aber wir werden ihm keine weitere Gelegenheit geben, uns zu entdecken. Loggen Sie sich aus, und dann verschwinden wir von hier.«


  »Ich bin noch nicht fertig«, protestierte Kim und versuchte, seine Finger zu lösen.


  »Doch, das sind Sie«, beharrte Mauricio. »Wenn Sie sich nicht abmelden, werde ich es tun.«


  Kim starrte ihn wütend an, schaute jedoch sofort wieder auf den Bildschirm und gab ein paar Befehle ein. »Okay.«


  Mauricio klappte den Laptop zu und schob ihn sich unter den Arm. »Kommen Sie«, meinte er, holte seine Brieftasche heraus und legte ein paar Geldscheine auf den Tisch.


  »Was ist mit unserem Mittagessen?«, wollte Kim wissen, als er sie an den überfüllten Tischen vorbei zum Eingang führte. »Wir haben noch gar nichts gegessen.«


  »Keine Sorge«, versicherte er ihr. »Sie kriegen ein Sandwich, wenn wir wieder zurück in der Kirche sind.«


  *


  Nachdem sie drei Stunden lang die Daten durchgegangen war und Kreuzverweise versucht hatte, musste Kim ihre Niederlage eingestehen.


  »Es tut mir leid«, sagte sie und starrte den Bildschirm mit finsterer Miene an. »Falls Renautas irgendwelche Unterverzeichnisse mit kriminellen Evos angelegt hat, dann konnte ich sie nicht finden.«


  »Dann haben wir gar nichts?«, wollte Mauricio wissen.


  Kim hob einen Finger hoch. »Vielleicht ja doch. Renautas kennt einige Orte, an denen sich ihrer Meinung nach Evos treffen. Dabei handelt es sich um unbestätigte Daten, größtenteils Gerüchte, und sie fangen gerade erst an, sich damit zu beschäftigen. Ich könnte einen dieser Orte aufsuchen und mich erkundigen, ob die Evos dort einen Urkundenfälscher kennen.«


  »Das klingt für mich eher nach einer Einladung, um erwischt zu werden«, entgegnete Mauricio. »Ein ganzes Nest mit Evos wäre für die Behörden überaus verlockend.«


  »Oh, das sind keine Evo-Klubs«, versicherte sie ihm. »Die meisten Gäste sind normale Menschen. Das erleichtert es den Evos, nicht aufzufallen. Und wie ich bereits sagte, sieht es nicht danach aus, als hätte Renautas bereits damit angefangen, diese Orte ernsthaft zu überwachen. Soll ich mich da mal umsehen?«


  Mauricio kaute auf seiner Unterlippe herum. Er hatte genug Erfahrung mit der Bürokratie und den Aktennotizen der Kirche, um zu wissen, dass in der Datenbank zwar stehen mochte, dass man diesen Orten noch keine besondere Aufmerksamkeit schenkte, dies aber noch lange nicht hieß, dass die Menschen, die diese Daten eingaben, nicht schon längst viel weiter waren.


  Aber sie brauchten trotz allem einen Urkundenfälscher. Auf diese Weise bekamen sie vielleicht wenigstens einen Hinweis. »In Ordnung«, meinte er daher, »aber wir gehen beide hin.«


  »Im Ernst?« Kim musterte ihn kritisch. »Verstehen Sie mich nicht falsch, Vater, aber der Ort, von dem ich mir am meisten verspreche, wird vor allem von Teenagern und Leuten zwischen zwanzig und dreißig besucht – und Sie sehen nicht gerade aus wie ein Hipster.«


  »Sie wären überrascht, wie gut ich aussehe, wenn ich das hier ausziehe«, erwiderte Mauricio und tippte auf seinen Talar. »Und ich lasse Sie auf gar keinen Fall alleine da hingehen.«


  »Okay.« Kim seufzte. »Zur Not tue ich eben so, als würde ich Sie nicht kennen.«


  *


  Mauricio hatte noch nie vom La Basa gehört. Aber der Rest von L.A. anscheinend schon. Er musste vier Blocks entfernt parken, und obwohl es gerade mal 20 Uhr und noch sehr früh war, hielten sich auf der Straße vor dem schwarz verhängten Eingang bereits mehr Menschen auf als zu Silvester auf dem Times Square. »Das ist es also?«, fragte er Kim leise.


  »Das ist es.« Sie musterte ihn aus den Augenwinkeln. »Es ist noch nicht zu spät, um einen Rückzieher zu machen. Ich kann das auch allein durchziehen.«


  Eine Minute lang war Mauricio durchaus in Versuchung. Selbst hier draußen dröhnten die Salsa-Musik und der tiefe Bass bereits in seinen Ohren. Gott allein wusste, wie es erst drinnen sein musste. Wie Kim vorhergesagt hatte, waren die meisten Gäste sehr jung, sodass er als neunundvierzigjähriger Mann umso mehr auffiel. Das war nicht gerade ideal, wenn man sich auf einer Geheimmission befand und sich unauffällig umhören wollte.


  Zwar wirkten die meisten Gäste harmlos und sahen aus, als wollten sie sich nur amüsieren, aber er sah auch einige Grüppchen finsterer Gestalten, bei denen es sich um Evos, Punkrocker oder sogar Gangmitglieder handeln konnte.


  Mauricio wusste, wie man sich in schlechten Gegenden und schlimmen Situationen fühlte, und genau so erging es ihm gerade.


  Kim wartete noch immer auf eine Antwort. Mauricio lächelte sie kurz an. »Ich komme schon klar«, versicherte er ihr. »Wir ziehen das jetzt durch.«


  Vor dem Gebäude standen zwei Menschenschlangen: die einen mit Eintrittskarten, wie er vermutete, die anderen ohne. Beide Gruppen schienen sich darüber zu ärgern, dass es so langsam voranging, und gut die Hälfte der Menschen rauchte oder trank, um sich die Wartezeit zu verkürzen. Der Großteil der anderen telefonierte, unterhielt sich mit Freunden oder versuchte vermutlich, einen Klub ausfindig zu machen, in den man schneller reinkam. Die restlichen Menschen, die auf der Straße standen, wirkten, als wären sie bei einem Straßenfest, und bildeten offenbar eine dritte Gruppe aus Leuten, die aufgegeben oder nie geplant hatten, in den Klub reinzukommen und sich einfach hier getroffen hatten. Die Tür wurde von einem halben Dutzend Türsteher bewacht, die alle muskelbepackt waren, Schwarz trugen und eine professionelle, emotionslose Miene zur Schau stellten. Mauricio musterte die Menschenmenge ungeduldig und fragte sich, wie lange die Warterei wohl dauern würde.


  Doch es erwies sich, dass sie überhaupt nicht warten mussten. Kim stellte sich in keiner der Schlangen an, sondern ging einfach auf den größten der Türsteher zu. »Kim Pyon und Begleitung«, verkündete sie laut genug, um trotz der Musik verstanden zu werden, und hielt ihr Handy hoch. »Wir stehen auf der VIP-Liste.«


  Der Türsteher sah Kim an, musterte Mauricio einige Sekunden länger, nahm dann einen Scanner aus der Hosentasche und hielt ihn über Kims Handy. Ein kleines Licht ging flackernd an, und er starrte kurz darauf. Dann warf er noch einen langen Blick auf Mauricio und deutete mit dem Kinn auf die Tür hinter sich. Kim schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, nahm Mauricios Arm und ging an den breiten Schultern des Mannes vorbei durch die Tür.


  Im Inneren war es so laut, wie Mauricio befürchtet hatte. Eigentlich war es sogar noch schlimmer. »Ich will es gar nicht wissen«, rief er Kim über den Krach hinweg zu.


  »Ich hatte ganz bestimmt nicht vor, anzustehen, bis die Hölle zufriert.« Sie sah ihn an, und ihre Lippen zuckten, als ihr auf einmal bewusst wurde, wer da neben ihr stand. »Entschuldigung.«


  »Ich habe schon Schlimmeres gehört«, versicherte Mauricio ihr und sah sich um. Der Raum, den sie betreten hatten, war größer, als er von außen den Anschein machte – der Klub erstreckte sich offenbar zur Seite hin über mehrere Gebäude. In der Mitte war eine große Tanzfläche, an deren Seiten sich zwei Bars, ein Pult für den DJ und sein Equipment sowie ein großer Bereich befanden, in dem momentan sechs spärlich bekleidete Mädchen im Takt zur Musik vor einem Bildschirm mit einer grellen Lightshow tanzten. Abgesehen davon war das Licht im Raum gedämpft, nur gelegentlich zuckten stroboskopische Blitze in unterschiedlichen Farben von der hohen, geschwungenen Decke.


  In den vier Ecken waren Bogengänge zu sehen, durch die man in kleinere, privatere Bereiche gelangte, die noch schlechter beleuchtet waren. Mauricio war sich ziemlich sicher, dass er gar nicht wissen wollte, was dort vor sich ging. Ein Balkon führte an der gesamten zweiten Ebene entlang, auf halbem Weg zwischen der Tanzfläche und der Decke, und darauf standen Tische und Stühle für die Gäste, die mal Pause machen, etwas trinken und das Geschehen unter sich beobachten wollten. Von Mauricios leicht erhöhtem Standpunkt aus konnte er erkennen, dass im ersten Stock weitere Gänge in andere Räume führten.


  Und auch dort waren Menschen. Sehr viele Menschen. Sie waren einfach überall.


  »So«, rief Kim. »Wie wollen Sie vorgehen?«


  »Das hier war Ihre Idee«, rief Mauricio ihr ins Gedächtnis.


  »Stimmt.« Sie drehte sich langsam um die eigene Achse und nahm alles in sich auf. »Tja, ich schätze, wir sollten nach Gruppen Ausschau halten, die hier nicht so ganz reinpassen.«


  Mauricio beäugte die jungen Leute auf der Tanzfläche. Sie trugen im Grunde genommen alle dieselbe bizarre Kleidung. »Na, dann viel Glück.«


  »Jedenfalls werde ich das machen«, fuhr sie fort. Trotz der lauten Musik konnte er den Trotz in ihrer Stimme hören. »Vielleicht könnten Sie sich ja nach jemandem umsehen, der so wie dieser El Vengador gebaut ist, oder nach anderen, deren Körperbau auf einen Evo schließen lässt.«


  Ein paar Leute drehten den Kopf in ihre Richtung. Mauricio nahm Kims Arm und zog sie weiter in die Menge hinein. »Wir sollten das E-Wort in der Öffentlichkeit nicht verwenden, einverstanden?«


  »Okay«, stimmte Kim zu. »Tut mir leid.«


  »Außerdem denke ich, dass wir zusammenbleiben sollten«, fuhr Mauricio fort und sah sich um. Wie eine Nadel im Heuhaufen, ging ihm die alte Redewendung durch den Kopf. Aber eine Nadel, die sich die größte Mühe gab, nicht gefunden zu werden.


  Er runzelte die Stirn. Hatte da gerade jemand seinen Namen gerufen? Er sah sich um …


  Und schrak zusammen, als eine Hand aus der Menschenmenge schoss und nach seinem Arm griff. »Padre!«, rief eine Stimme. »Padre Mauricio!«


  Mauricio atmete erleichtert aus. Es war nur Simon Navarro. »Was machen Sie denn hier?«, rief der Junge.


  »Ein Freund hat mich eingeladen«, rief Mauricio zurück.


  »Einer Ihrer Freunde?«


  »Das ist nicht gerade meine Musik«, gestand Mauricio. »Aber dann musste ich an all die Menschen denken, die sich hier aufhalten und die gerettet werden müssen.« Er deutete auf Simon. »Und was ist mit dir? Ich dachte, dein Onkel würde dafür sorgen, dass du solche Klubs nicht zu sehen bekommst.«


  Simon schluckte schwer. »Das ist vorbei. Wissen Sie es denn nicht, padre?«


  »Was denn?«


  »Mein tio …« Simon unterbrach sich und sah sich um. »Kommen Sie, wir unterhalten uns lieber draußen weiter. Sie verstehen?«


  »Einen Augenblick.« Mauricio sah sich um, aber die kurze Unterbrechung und seine Unaufmerksamkeit hatten es Kim erlaubt, ungesehen in der Menge unterzutauchen.


  Aber sie war es ja auch gewohnt, auf sich aufzupassen. Sie würde schon ein paar Minuten allein klarkommen. »Schon gut«, rief er Simon zu. »Geh voraus.«


  Vor Betreten des Klubs hatte Mauricio geglaubt, der Lärm aus dem Inneren wäre auch draußen noch ziemlich laut. Als er jetzt aus dem Klub herauskam, schien es im Vergleich zu der Lautstärke im Inneren nahezu angenehm leise zu sein. Simon bahnte sich den Weg durch die plappernden und rauchenden Menschen, die darauf warteten, reingelassen zu werden. Mauricio konnte nur mit Mühe mithalten und versuchte, niemanden über den Haufen zu rennen.


  Sie hatten bereits den Rand der Wartenden erreicht, als Simon endlich stehen blieb und sich zu Mauricio umdrehte. »Sie wissen es nicht?«, fragte er fassungslos. »Mein tio ist bei einem Autounfall ums Leben gekommen, und Sie wissen nichts davon?«


  Mauricio riss die Augen auf. Er hatte sich derart auf Kim und ihr Untergrund-Netzwerk-Projekt konzentriert, dass er sowohl seine Anrufe als auch seine E-Mails vernachlässigt hatte. »Es tut mir so leid, Simon«, sagte er. »Wann genau ist es denn passiert?«


  »Letzte Nacht.« Simon schniefte laut und wischte sich mit einem Ärmel über die Augen. »Ich dachte, Sie würden mich anrufen.« Er zog das Handy aus der Tasche, das Mauricio ihm gegeben hatte, und wedelte damit anklagend vor dem Gesicht des Priesters herum. »Sie hätten mich anrufen müssen!«


  »Ich weiß«, erwiderte Mauricio. Hinter Simon wurde eine der kleineren Gruppen auf ihre Unterhaltung aufmerksam. Dummerweise handelte es sich um keine harmlose Gruppe, sondern eher eine, die aus Gangmitgliedern zu bestehen schien. »Lass uns doch ein Stück …«


  »Warum haben Sie nicht angerufen?«, fiel ihm Simon ins Wort. Er machte einen Schritt nach hinten und auf die Gangmitglieder zu. »Sie haben mich rausgeworfen. Haben Sie gehört? Meine eigenen primos haben mich einfach rausgeworfen. Ich habe keinen Ort mehr, an den ich gehen kann.«


  »Du hättest zurück zur Kirche kommen können«, sagte Mauricio und machte einen Schritt auf den Jungen zu. Simon gestikulierte wild, und seine Arme kamen den Leuten hinter ihm gefährlich nahe. »Komm wieder zurück, dann können wir reden.«


  »Was hätte ich anderes machen sollen, als hierherzukommen?«, brach es aus Simon heraus. »Ich dachte, hier treffe ich vielleicht einen vato, der mir helfen kann. Verstehen Sie? Blöderweise ist hier aber keiner. Und auch nirgendwo anders.« Er wedelte mit dem Arm in der Luft herum.


  Dabei schlug er dem Mann, der direkt hinter ihm stand, mit dem Handrücken direkt auf die Wange.


  Es war kein schwerer Schlag, aber er war heftig genug. Noch als Simon herumwirbelte, um zu sehen, was er getroffen hatte, wurde er schon aus dem Gleichgewicht gebracht, da der Mann dem Teenager fluchend mit dem Handballen gegen die Brust schlug.


  Simon keuchte etwas und versuchte, wegzukommen, aber seine Füße hatten sich ineinander verhakt, und der Mann kam weiter auf ihn zu. Jetzt steckte der Kerl auch noch eine Hand in die Jackentasche …


  Und auf einmal hatte er ein Messer in der Hand.


  »Nein!«, schrie Mauricio, stürzte vor und versuchte, sich zwischen die beiden zu stellen. »Bitte nicht … Er wollte das nicht. Kommen Sie, ich werde Sie dafür entschädigen!«


  Der Kerl wurde nicht einmal langsamer. »Aus dem Weg, ruco«, schnaubte er und wandte den Blick nicht von Simon ab, als er Mauricio zur Seite schob. Mauricio machte rasch ein paar schnelle Seitwärtsschritte und versuchte sofort wieder, sich zwischen Simon und dem Messer aufzubauen. Dieses Mal schlug ihm der Grobian äußerst schmerzhaft ins Gesicht und hätte ihn beinahe aus dem Gleichgewicht gebracht. »Por favor!«, flehte Mauricio und versuchte, auf den Beinen zu bleiben, während er gegen den Schmerz ankämpfte. »Es war nur ein Versehen.«


  Aber der Kerl würdigte ihn nur eines einzigen zornigen Blickes und starrte dann erneut Simon an.


  Um dann auf einmal abrupt stehen zu bleiben, den Mund aufzuklappen, wild mit den Armen und dem Oberkörper zu zucken und die Augen aufzureißen.


  Durch die er nichts mehr sehen konnte.


  Simon hatte ihn blind gemacht.


  Und nicht nur ihn. Ein schneller Blick zum Rest der Gruppe bewies, dass Simon seine Kräfte gegen sie alle eingesetzt hatte.


  Mauricio murmelte ein Wort, das er seit seiner Zeit als Kojote nicht mehr in den Mund genommen hatte. Der Kerl ließ sein Messer durch die Luft sausen, während sich seine Verwirrung und seine zunehmende Panik in Angst und Paranoia verwandelten. Dabei traf er einen seiner Kumpel am linken Oberarm.


  Der andere zuckte zurück und fluchte laut. Schon griff er ebenfalls in die Tasche und zog ein Messer heraus. Er ließ es aufschnappen, und jetzt wurden plötzlich zwei Messer blindlings in der Luft herumgewedelt. »Es ist alles in Ordnung«, rief Mauricio und versuchte, sich zwischen die Messer und die zahlreichen jungen Leute, die die Gefahr hinter sich noch nicht bemerkt hatten, zu begeben. »Sie … Ihr alle … Weg hier!«, fauchte er und schubste zwei Mädchen zur Seite und aus der Reichweite der Messer. »Por favor … Stecken Sie die Messer weg …«


  Er konnte gerade noch aus dem Weg springen, als die beiden Männer mit ihren Messern in seine Richtung stachen. »In einer Stunde ist alles wieder vorbei«, erklärte Mauricio ihnen so schnell er konnte. Simon war in einigen Metern Entfernung mit versteinerter Miene stehen geblieben und sah sich an, was er angerichtet hatte. Mauricio umkreiste die Messer vorsichtig und zog den Jungen zurück in die Menschenmenge.


  »Lo siento«, sagte Simon, als sie wieder in der relativen Anonymität der Masse waren. »Tut mir leid. Ich wollte nur …«


  »Schon in Ordnung«, erwiderte Mauricio und riss sich zusammen.


  Aber es war nicht in Ordnung. Ganz und gar nicht. Die Gangmitglieder hatten Simon gut erkennen können, bevor er sie geblendet hatte, und sobald ihr Augenlicht zurückkehrte, würden sie sich zweifellos auf die Suche nach dem Jungen machen, der ihnen das angetan hatte. Noch schlimmer war allerdings, dass der Junge offenbar kein Zuhause mehr hatte und auf der Straße lebte.


  Selbst unter den günstigen Umständen war das Leben auf der Straße gefährlich. Im Moment wäre es Simons Todesurteil, wenn er im Freien schlafen musste – erst recht in dieser Gegend.


  Also blieb Mauricio nur noch eine Option. »Du hast keinen Platz, an dem du heute Nacht schlafen kannst?«, fragte er zur Sicherheit noch einmal nach.


  »Nein.« Simon deutete auf die Klubtür. »Darum bin ich doch hergekommen. Ich hatte gehofft, ich finde einen Evo … jemanden wie mich, der mich für ein paar Tage bei sich schlafen lässt.«


  Mauricio seufzte. »Na gut«, meinte er. »Sobald wir hier fertig sind, kannst du mit uns zurückkommen. Ich habe ein Gästezimmer im Pfarrhaus, dort kannst du vorerst bleiben.«


  »Wirklich?«, hauchte Simon. »Gracias, padre. Ich kann Ihnen gar nicht genug danken.« Dann deutete er wieder auf den Klub. »Sie haben gesagt, dass Sie hier was zu erledigen haben? Was hatten Sie vor? Kann ich Ihnen helfen?«


  »Das weiß ich nicht«, gestand Mauricio zögerlich. Je mehr Menschen er in diese Untergrund-Netzwerk-Angelegenheiten mit einbezog, desto größer war die Wahrscheinlichkeit, dass einer von ihnen den Mund nicht halten konnte.


  Aber er und Kim hatten sich darauf vorbereitet, mit völlig Fremden über ihre Lage zu sprechen, und bei Simon wusste er wenigstens, woran er war. »Ich suche nach einem Urkundenfälscher«, sagte er leise. »Nach jemandem, der für mich Dokumente fälschen kann. Kennst du irgendwelche Evos, die so etwas machen?«


  »Ich kenne überhaupt keine anderen Evos«, erwiderte Simon und kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Aber es gibt da einen moyo namens Jackson Tarbell, der angeblich für einen Kerl arbeitet, der so was macht.«


  »Wirklich?«, hakte Mauricio nach und spürte ein vorsichtiges Aufflackern von Hoffnung. »Ist Jackson da drin?«


  »Ich glaube schon«, meinte Simon. »Er war vor ein paar Stunden an der Bar. Na los, lassen Sie uns nachsehen.«


  »Vorausgesetzt, man lässt uns wieder rein«, sinnierte Mauricio und beäugte die Türsteher misstrauisch. »Hoffentlich erinnern die sich an mich.«


  »Hey!«, rief eine Stimme in seinem Rücken. Mauricio drehte sich um.


  »Was ist passiert?«, erkundigte sich Kim und kam auf sie zu. »War Ihnen die Musik doch zu laut?«


  »Ich musste mich mit Simon unterhalten«, antwortete Mauricio. »Simon, das ist Kim. Kim, Simon.«


  »Ja, für eine Unterhaltung ist es da drin wirklich viel zu laut«, stimmte ihm Kim zu. »Aber machen Sie das nicht noch mal, okay? Ich hatte schon Angst, die Cops hätten Sie erwischt.«


  »Da drin sind placas?«, fragte Simon nervös. »Wo denn?«


  »Siehst du den Wagen da vorn?«, wollte Kim wissen und deutete mit dem Kinn an den Rand der Menge, wo Mauricio und Simon kurz zuvor noch gestanden hatten. »Der dritte Wagen am linken Straßenrand, die graue Limousine? Die beiden Typen, die da drinsitzen, das sind Cops.«


  Mauricio spürte ein Kribbeln im Nacken. »Sind Sie sicher?«, fragte er vorsichtig und sah durch die Menge zu dem Wagen hinüber, den Kim ihnen beschrieben hatte.


  »Hundertprozentig«, sagte sie. »Ich habe diesen Wagen und die beiden Männer schon einmal gesehen. Keine Sorge – die sind nur da, um Ärger zu verhindern.«


  Mauricio holte tief Luft, und die Anspannung, die gerade von ihm abfallen wollte, verstärkte sich nun noch weiter.


  Denn Kim irrte sich. Der Kerl, der Simon mit dem Messer bedroht hatte, war vom Wagen aus gut zu sehen gewesen. Polizisten, die für Ordnung sorgen sollten, hätten auf den Plan treten müssen, noch bevor sich Simon gezwungen gesehen hatte, seine Gabe einzusetzen.


  Aber sie waren nicht aus dem Wagen ausgestiegen. Was nur bedeuten konnte, dass sie aus einem ganz anderen Grund hier waren.


  Hielten sie Ausschau nach Evos?


  Möglicherweise. Kim hatte ja gesagt, dass Renautas vermutete, im La Basa wären häufig Evos anzutreffen. Wenn Renautas davon wusste, dann wahrscheinlich auch die Regierung. Vielleicht versuchten die Polizisten, Evos zu entdecken, die ihre Kräfte einsetzten.


  Je nachdem, wie aufmerksam sie waren, hatten sie Simons Foto vielleicht schon in eine Gesichtserkennungssoftware eingegeben – ebenso wie Mauricios.


  Oder die Polizisten waren die ersten Vorboten einer Razzia.


  »Jackson wird warten müssen«, erklärte er und holte die Autoschlüssel aus der Hosentasche. »Ich bringe euch zurück zur Kirche, und zwar beide. Können Sie fahren, Kim?«


  »Aber klar«, antwortete Kim und sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Was ist denn los?«


  »Ich glaube, dass hier gleich ein Polizeieinsatz erfolgt«, sagte er und reichte ihr die Schlüssel. »Seht zu, dass ihr von hier verschwindet.«


  »Was ist mit Ihnen?«, wollte Kim wissen und spielte nervös mit den Schlüsseln herum.


  »Ich kann mir ja ein Taxi rufen.« Wahrscheinlicher war, dass er sich einfach in Nebel verwandelte und nach Hause flog. Aber das konnte er ihr natürlich nicht sagen. »Keine Sorge, mir passiert schon nichts.«


  »Komm, chica«, drängte Simon Kim und zerrte an ihrem Ärmel. »Du hast ihn gehört … Hier ist es nicht sicher. Lass uns abhauen.«


  Kim warf Mauricio noch einen letzten prüfenden Blick zu, dann wirbelte sie herum und bahnte sich einen Weg durch die Menge, wobei ihr Simon dicht auf den Fersen blieb.


  Mauricio wartete, bis sie nicht mehr zu sehen waren, und marschierte dann zu einer Seitenstraße in der Nähe des Klubs, wobei er versuchte, niemanden umzurennen.


  An beiden Straßenseiten waren Autos geparkt, aber in keinem davon schienen Polizisten zu sitzen. Wer immer diesen Einsatz hier geplant hatte, schien langsam und vorsichtig vorzugehen und nur nach und nach mehr Männer anrücken zu lassen, um niemanden zu verschrecken. Mauricio hatte noch Zeit.


  Was er während dieser Zeit tun wollte, wusste er selbst noch nicht genau.


  Er sah sich gründlich um, da er sich vergewissern musste, dass er nicht beobachtet wurde, verwandelte sich in Nebel und schwebte zurück zum Klub.


  Am helllichten Tag konnte man ihn in seiner Nebelform erkennen, aber bei Nacht war er so gut wie unsichtbar, solange er sich nicht im Licht einer Straßenlaterne oder eines Scheinwerfers aufhielt. Er bewegte sich oberhalb der Menschenmenge, umkreiste das Gebäude und suchte nach einem Weg hinein.


  Die Gelegenheit ergab sich fast sofort: Ein Seitenfenster im zweiten Stock war einen Spalt weit geöffnet. Der Raum dahinter lag im Dunkeln, doch das hatte nichts zu bedeuten, da es in allen Hinterzimmern des Klubs ebenfalls dämmrig gewesen war.


  Außerdem wusste er nicht einmal, ob diese Etage auch noch zum Klub gehörte. Hier konnten sich ebenso gut Wohnungen oder Büros befinden. Er musste sich auf jeden Fall sehr vorsehen.


  Während er nach Lebenszeichen Ausschau hielt, schlüpfte er in den Raum.


  Und schien in einem nicht jugendfreien Film gelandet zu sein.


  Vielleicht auch gleich mehreren davon. Auf einer riesigen Matratze, die den halben Boden einnahm, wanden sich wenigstens fünf Paare und stöhnten.


  Mauricio schwebte durch den Raum und wünschte sich, er könne den Blick abwenden. Aber das war leider nicht möglich. Wie bei einem Hologramm, bei dem jedes Stück irgendwie das gesamte Bild zu enthalten schien, war es in seiner Wolkenform so, als würde jedes Partikel aus Augen, Ohren, Herz und Verstand bestehen. Solange sich ein Stück der Wolke im Raum befand, konnte er nicht wegsehen. Also sah er zu, dass er schnellstmöglich da wegkam.


  Der Flur war besser beleuchtet, als es der Orgienraum gewesen war, aber noch immer dunkler als die Tanzfläche weiter unten. Er bewegte sich vorwärts und suchte nach einem Weg, in den Hauptteil des Gebäudes zu gelangen. Er kam an einer offen stehenden Tür vorbei, hinter der ein weiterer Raum lag, in dem eine noch weitaus schlimmere Orgie des Drogenmissbrauchs stattfand. Da er auch davor nicht die Augen verschließen konnte, flog er schnell weiter.


  Indem er dem Klang der Musik folgte, fand er endlich eine dicke Tür, unter der genug Platz war, damit er hindurchschweben konnte. Während er den privaten Bereich verließ, traf ihn der laute Beat der Musik mit voller Kraft, der ihm in dieser Gestalt ebenso zuwider war wie zuvor, als er noch Ohren besessen hatte.


  Zumindest hatte die Razzia noch nicht begonnen. Die Tanzenden, Trinkenden und die Musik waren noch genau so wie zuvor, als Mauricio den Klub verlassen hatte, und es gab nirgendwo einen Hinweis darauf, dass sich Ärger anbahnte.


  Aber das war nur eine Illusion. Wenn die Falle zuschnappte, würde das Netz so dicht gespannt sein, dass kein einziger Evo entkommen konnte.


  Vorausgesetzt, die Evos waren auch wirklich das Ziel.


  Mauricio hielt inne und schwebte an der Decke neben einem der pulsierenden stroboskopischen Lichter, als ihm auf einmal dieser Gedanke kam. Nach allem, was er im zweiten Stock gesehen hatte, war es auch gut möglich, dass die Drogendealer das eigentliche Ziel der Razzia waren.


  In diesem Fall wäre es für ihn ein Segen. Er hatte gesehen, was die Drogen aus den Kindern und Erwachsenen seiner Gemeinde machten. Alles, was dafür sorgte, dass auch nur ein kleiner Prozentsatz dieses Gifts von der Straße verschwand, wäre etwas Gutes.


  Aber das war eine falsche Hoffnung, was er tief in seinem Inneren auch ganz genau wusste. Drogen und Menschen, die sie kauften und verkauften, standen in letzter Zeit nicht sehr weit oben auf der Prioritätenliste. Nein, bei dieser Razzia musste es um Evos gehen, und es lag ganz bei ihm, sie zu verhindern.


  Aber wie? El Vengador wäre vermutlich zu jedem Polizeiwagen in der entstehenden Absperrung gegangen und hätte die Polizisten in den nächsten Block geschleudert oder die Autos einfach umgeworfen. Mauricio war dazu nicht in der Lage.


  Konnte er eine Bombendrohung am anderen Ende der Stadt melden und darauf hoffen, dass die der Razzia zugewiesenen Polizisten abgezogen wurden, um sich darum zu kümmern?


  Auch das war keine Option. Eine Bombendrohung mochte einige der vor dem La Basa wartenden Polizisten beschäftigen, aber vermutlich würden eher Beamte aus anderen Bezirken dafür abgestellt, sodass dann Viertel völlig ungeschützt blieben. Außerdem ließ sich ein Anruf dank der modernen Technik zu ihm zurückverfolgen.


  Nein, seine beste Vorgehensweise – seine einzige, wie er begriff – war es, die Evos hier rauszuschaffen, bevor die Absperrung stand.


  Er sah sich das DJ-Pult an. Es sollte ihm nicht schwerfallen, einfach dort runterzuschweben, menschliche Gestalt anzunehmen und die Evos über die Soundanlage zu warnen, damit sie den Klub verlassen konnten.


  Aber was war, wenn man ihm nicht glaubte? Und selbst wenn sie es taten und die Evos als Einzige ins Freie strömten, wären die Polizisten problemlos in der Lage, sie festzunehmen.


  Als die Lampe neben ihm erneut die Tanzfläche bestrahlte, entdeckte er etwas, das er zuvor noch nicht gesehen hatte: einen Rauchmelder an der Decke.


  Er verbrachte die nächsten Minuten damit, an der Decke herumzuschweben und alle Rauchmelder zu suchen. Wenn ein einziger Alarm losging, dann konnte man das als Fehlfunktion werten und ignorieren. Gingen jedoch alle kurz nacheinander los, dann würde sein Plan hoffentlich aufgehen.


  Schließlich war er bereit. Er zog sich zu einer dichten, festen Masse zusammen.


  Dann legte er los, als wäre er ein gestaltloser Skifahrer, der einem Slalomkurs folgte.


  Er hatte geglaubt, die Musik wäre laut gewesen. Sie war nichts im Vergleich zu den Rauchmeldern, vor allem, da er sich direkt neben ihnen aufhielt, als sie losgingen.


  Er hatte seinen Slalomflug zur Hälfte hinter sich gebracht, als die Musik plötzlich verstummte. Der Massenexodus brach los.


  Oder vielmehr die Massenpanik.


  Mauricio hatte gehofft, dass die Klubbesucher auf eine nervöse, aber relativ ruhige Weise hinausgehen würden, aber das genaue Gegenteil trat ein. Die Schreie und Rufe waren trotz der dröhnenden Alarme noch zu hören, und jeder versuchte, schubsend und um sich schlagend als Erster zu einem der Ausgänge zu gelangen.


  Von der kalten Erkenntnis erfüllt, dass er die Ursache für all das war, starrte Mauricio auf die Menge hinab, da er den Blick erneut nicht abwenden konnte. Er hatte es zwar aus einem guten Grund getan, aber die Schuld lag dennoch bei ihm.


  Obwohl er diese potenziell gefährliche Situation hervorgerufen hatte, konnte er nichts tun, um dem Geschehen Einhalt zu gebieten.


  Nach und nach wurden die Schreie und Rufe leiser, als immer mehr Menschen ins Freie gelangten. Immer, wenn er in der Nähe der Ausgänge einen Blick auf den Boden werfen konnte, verspannte er sich vor Nervosität und fragte sich, ob er gleich die Leichen jener zu sehen bekommen würde, die zu Tode getrampelt worden waren. Aber da lagen keine geschundenen Gestalten, soweit er es von seiner Position unter der Decke erkennen konnte.


  Wenn er auf Höhe des Balkons herabschwebte, konnte er vielleicht mehr erkennen, aber er hatte zu große Angst, dass er dann gesehen wurde.


  Endlich waren alle Gäste draußen … und er stellte sehr erleichtert fest, dass unglaubliches Glück oder die reine Gnade Gottes dazu geführt hatten, dass keine Toten oder Schwerverletzten auf dem Boden lagen.


  Nachdem er sich dessen vergewissert hatte, wurde es Zeit herauszufinden, ob ihm das Gewünschte auch gelungen war. Er trat den Rückweg über den zweiten Stock an, wobei er bemerkte, dass sich auch dort alle Zimmer geleert hatten, glitt durch den Fensterspalt und in die Nachtluft von Los Angeles hinaus.


  Es war so gekommen, wie er es sich erhofft hatte. Vielleicht ein Drittel der Menschen, die sich zuvor im Klub oder davor aufgehalten hatten, waren noch anwesend und sahen aus sicherer Entfernung zu. Alle anderen liefen die Straßen und Seitenstraßen entlang, um zu ihren Autos, Bussen oder Wohnungen zu gelangen.


  Er konnte nur hoffen, dass sich alle Evos unter ihnen befanden.


  Mauricio flog etwas höher, orientierte sich an den Lichtern der Stadt und machte sich auf den Heimweg. Er hatte sie gerettet.


  Dieses Mal.


  *


  Kim kochte sich gerade ein Frühstücksei auf der Herdplatte, als Mauricio und Simon aus dem Pfarrhaus herüberkamen. »Guten Morgen«, sagte Mauricio. »Haben Sie gut geschlafen?«


  »Größtenteils«, antwortete Kim. »Ich habe etwas Komisches geträumt. Schön, dass Sie gut nach Hause gekommen sind. Die Wagenschlüssel liegen neben dem Laptop.«


  »Danke.« Mauricio ging zum Schreibtisch und nahm die Schlüssel an sich. Auf dem Bildschirm des Laptops sah er das Foto eines betrübt aussehenden Mannes, dessen dunkle Augen anklagend wirkten. »Jackson Tarbell?«


  »Vermutlich«, erklärte Kim. »Ich habe jeden Jackson Tarbell im Stadtgebiet von L.A. rausgesucht, oder zumindest alle, die in der Datenbank der Kraftfahrzeugbehörde zu finden waren.«


  »Danke.« Mauricio sah Simon an und deutete auf den Schreibtischstuhl. »Simon? Jetzt bist du dran.«


  »Augenblick noch«, meinte Simon und starrte die ordentliche Reihe an Baconstreifen an, die Kim auf ein Blatt Küchenpapier gelegt hatte. Er wählte einen aus, stopfte ihn sich in den Mund und wischte sich die Finger an einem Tuch ab, während er zum Schreibtisch ging.


  Kim beobachtete ihn schweigend, bis er sich hingesetzt hatte und die Bilder durchging. Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf Mauricio. »Haben Sie heute Morgen schon die Nachrichten gehört?«


  »Sie meinen die Ankündigung, dass man die Kontrollen an den Grenzübergängen verschärfen will?«, fragte Mauricio. »Ein Grund mehr, unser Netzwerk endlich in Betrieb zu nehmen.«


  »Nein, ich bezog mich darauf, dass jemand letzte Nacht die Rauchmelder im Klub aktiviert hat«, sagte Kim.


  »Oh. Ja. Ja, das habe ich gehört.«


  »Verrückt, nicht wahr?«, hakte sie nach. »Und so ein merkwürdiger Zufall, dass es passierte, kurz nachdem Simon und ich weg waren …«


  »Gottes Wege sind unergründlich«, erklärte Mauricio und zwang sich, ihr in die Augen zu sehen. Seine anfängliche Erleichterung darüber, dass er auf dem Boden des Klubs keine Leichen gesehen hatte, war an diesem Morgen abgeflacht, als er von den zahlreichen blauen Flecken, Schürfwunden und gebrochenen Knochen erfahren hatte.


  Aber es war niemand ums Leben gekommen, und es handelte sich größtenteils um leichte Verletzungen. Außerdem hatte er in den Nachrichten nichts davon gehört, dass Evos festgenommen worden waren.


  Aber darüber hätten die Nachrichten so oder so kein Wort verloren.


  »Es ist nicht Gottes Timing, das mir Sorgen bereitet«, meinte sie. »Lassen Sie es mich anders ausdrücken: Man wird doch hoffentlich nicht Ihre Fingerabdrücke am Alarmknopf finden?«


  »Nein, natürlich nicht«, erwiderte Mauricio entsprechend entrüstet und war erleichtert, weil sie die Frage so formuliert hatte, dass er nicht lügen musste.


  »Hoffentlich haben Sie recht.« Kim war offensichtlich noch nicht überzeugt. »Hinter mir sind schon genug Leute her, da fehlt mir gerade noch, dass mir auch die Brandermittlung auf den Fersen ist.«


  »Wir werden dafür sorgen, dass das nicht geschieht«, versicherte Mauricio ihr. »Simon? Hast du schon was?«


  »Nur Jackson Tarbell!«, entgegnete Simon und deutete auf den Bildschirm.


  »Das ist er?«, erkundigte sich Mauricio, der ebenso wie Kim näher kam.


  »Das ist er«, bestätigte Simon. »Corona? Wie weit ist das von hier?«


  Mauricio beugte sich über Simons Schulter. »Etwa fünfundvierzig Minuten, wenn der Verkehr nicht zu dicht ist«, sagte er, nachdem er kurz überlegt hatte. »Zwei Stunden, wenn es schlecht läuft.«


  »Falls das überhaupt seine Adresse ist«, warf Kim ein, die sich ebenfalls vorbeugte.


  »Warum sollte sie es nicht sein?«, wollte Simon wissen. »Dieser vato ist sauber – das könnt ihr mir glauben. Die Polizei wird nicht nach ihm suchen. Höchstens nach seinem Partner.«


  Mauricio, der hinter ihm stand, sah Kim an und zog fragend die Augenbrauen hoch. Möglicherweise interessierte sich die Polizei nicht für Jackson, aber das musste noch lange nicht heißen, dass Renautas kein Interesse an ihm hatte.


  Kim schüttelte den Kopf. Er steht nicht auf ihren Listen, gab sie ihm lautlos zu verstehen.


  Zumindest auf keiner der Listen, die sie sich hatte ansehen können. Doch sie mussten die Sache ja nicht komplizierter machen, als sie das ohnehin schon war. Wie Mauricio während seiner Zeit als Kojote gelernt hatte, war ein gewisses Maß an Paranoia ganz hilfreich, um potenziellem Ärger aus dem Weg gehen zu können. Wurde die Paranoia jedoch zu groß, dann kam man gar nicht mehr unter seinem Bett hervor. »Finden wir es heraus«, schlug er vor. »Hast du Lust auf einen Ausflug, Simon?«


  Der Junge zuckte die Schultern. »Vamos pues.«


  »Gut«, meinte Mauricio. »Ich gehe schnell nach oben und erledige ein paar Sachen.« Wie den Anrufbeantworter abhören und meine E-Mails lesen, dachte er schuldbewusst. »Dann können wir aufbrechen. Und iss nicht noch mehr von Kims Bacon. Du hattest genug zum Frühstück.«


  Nachdem er nicht mitbekommen hatte, dass Simons Onkel gestorben war, näherte er sich seinem Telefon und dem Computer mit einem mulmigen Gefühl. Glücklicherweise erwarteten ihn keine dringenden oder traumatischen E-Mails oder Nachrichten. Der Bruder von Simons Onkel informierte ihn darüber, dass die Beerdigung in der Kirche stattfinden würde, in der der Mann zur Messe gegangen war, und hoffte, dass Mauricio nicht gekränkt wäre. Mauricio antwortete ihm, dass er diese Entscheidung verstehen könne, sprach sein Mitleid aus und bat ihn, sich erneut zu melden, falls er Hilfe brauchen sollte. Danach las er noch einige weitere E-Mails, korrigierte schnell die Bekanntmachungen für die Sonntagsmesse und fuhr den Computer wieder herunter.


  Dann war er auch schon bereit. Einen Moment überlegte er, ob er sich umziehen sollte und ob seine Priesterkleidung beim ersten Kontakt mit Jackson und seinem Fälscherfreund eher hilfreich oder eher hinderlich sein würde. Aber ihm wurde klar, dass alles andere eine Verkleidung sein würde, und er hatte vor, von Anfang an mit offenen Karten zu spielen.


  Als er gerade sein Handy überprüfte, um sich zu vergewissern, dass der Akku geladen war, klopfte es an die Kirchentür.


  Die Polizei!, war sein erster schuldbewusster Gedanke. Aber es war doch unmöglich, dass ihn jemand mit dem Zwischenfall im Nachtklub in Verbindung bringen konnte.


  Es sei denn, die Polizisten hatten den Angriff auf ihn und Simon mit angesehen, ihn fotografiert, aufgespürt und wollten der Sache jetzt auf den Grund gehen.


  Noch schlimmer wäre, wenn einer von ihnen gesehen hätte, wie er sich in Nebel verwandelt hatte.


  Es klopfte wieder, dieses Mal sogar noch lauter.


  Ihm blieb nichts anderes übrig, als die Tür zu öffnen. Mauricio verließ sein Büro, ging durch die Kirche und schloss die Tür auf. Er wappnete sich und öffnete sie.


  Augenblicklich überkam ihn Erleichterung. Es war doch nicht die Polizei.


  »Vater Mauricio«, begrüßte ihn Vater Gunther. Sein Lächeln wirkte aufrichtig, aber seine Augen wirkten hart. »Ich hatte schon Sorge, Sie würden noch schlafen. Darf ich eintreten?«


  »Aber natürlich«, erwiderte Mauricio und machte einen Schritt zur Seite. »Gibt es ein Problem?«


  »Möglicherweise«, meinte Gunther und zog die Tür hinter sich zu. »Haben Sie von der Panik in diesem Nachtklub gehört?«


  »Das …? Oh. Ja«, stammelte Mauricio. »La Basa. Jemand hat den Feueralarm ausgelöst.«


  »Genau davon spreche ich«, sagte Gunther und blickte sich beiläufig in der Kirche um. »Und sehr viele Menschen haben die Beine in die Hand genommen, darunter anscheinend auch ein paar ziemlich gefährliche Evos.«


  Mauricios Haut begann zu kribbeln. »Hat die Polizei sie festnehmen können?«


  »Das weiß ich nicht. Aber ich habe heute Morgen von einem der anderen Priester aus der Gegend eine verstörende Nachricht bekommen. Offenbar hat er heute Morgen festgestellt, dass jemand in die Kirche eingebrochen ist und dort die Nacht verbracht hat.«


  »Das kann doch nicht wahr sein!« Zur Abwechslung musste Mauricio seine Verblüffung mal nicht vortäuschen. »Wo ist das passiert? Wurde der Priester verletzt?«


  »Glücklicherweise ist ihm nichts passiert«, antwortete Gunther. »Der Flüchtling, oder wer immer das war, wollte offenbar nur einen Platz zum Schlafen haben. Aber es schien mir vernünftig zu sein, auch alle anderen Kirchen im Osten von L.A. zu überprüfen, und darum bin ich jetzt hier.«


  »Ja, natürlich«, murmelte Mauricio, dessen Brust sich immer mehr zusammenzog. Kim und Simon hielten sich in diesem Augenblick im Keller auf. Er musste einen Weg finden, sie da rauszuschaffen, bevor Gunther sie noch entdeckte. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Fangen wir doch damit an, dass Sie mir hier alles zeigen«, verlangte Gunther, drehte sich erneut um und musterte seine Umgebung.


  Da ihm sein Besucher gerade den Rücken zuwandte, steckte Mauricio eine Hand in die Tasche und gab eine Nummer in sein Handy ein. Er wusste nicht, ob Simon sein Handy bei sich hatte, und selbst wenn dem so war, konnte Mauricio ihn wohl kaum warnen, solange Gunther direkt neben ihm stand.


  Aber es gab möglicherweise einen anderen Weg.


  »Fangen wir mit dem Glockenturm an«, schlug er vor. »Ich habe gehört, dass Kinder angeblich außen an der Kirche hochklettern. Das soll vor meiner Zeit gewesen sein, aber man sagte mir, dass das durchaus zu schaffen ist.«


  »Das wäre ein recht unauffälliger Weg«, meinte Vater Gunther nickend. »Kann man von dort aus in die Kirche gelangen?«


  »Es gibt eine Falltür«, antwortete Mauricio und deutete auf die Tür, durch die man in die Bibliothek und die Klassenzimmer kam. »Auf dem Weg können wir auch gleich die Klassenzimmer überprüfen.«


  Während Gunther ihm erneut den Rücken zuwandte, gab Mauricio heimlich die Nummer der Kirche in sein Handy ein.


  Sie hatten gerade drei Schritte gemacht, als das Telefon in seinem Büro klingelte. »Entschuldigen Sie … Ich muss da rangehen«, sagte Mauricio und änderte die Richtung. »Eines meiner Schäfchen ist vorgestern gestorben, und das könnte einer der Angehörigen sein. Sie finden die Treppe zum Glockenturm am Ende des Flurs, falls Sie schon mal weitergehen möchten.«


  »Nein, das ist schon in Ordnung«, erwiderte Gunther und lief neben ihm her. »Ich werde auf Sie warten.«


  Mauricio knirschte mit den Zähnen. Er hätte sich eigentlich denken können, dass Gunther ihn nicht aus den Augen lassen würde.


  Jetzt hatte er nur noch eine Möglichkeit, seinen Plan durchzuführen.


  Sie erreichten die Bürotür, und Mauricio ging hinein. »Es dauert nur einen Augenblick«, versprach er und wollte die Tür hinter sich schließen.


  Gunther hielt ihn davon ab, indem er die Tür festhielt. »Lassen Sie sich Zeit.«


  »Das Gespräch ist vertraulich«, beharrte Mauricio. »Wenn Sie gestatten …?«


  Gunther schürzte die Lippen, machte aber gehorsam einen Schritt nach hinten. Mauricio schloss die Tür und ging zum klingelnden Telefon. Er hob den Hörer ab und beendete gleichzeitig den Anruf von seinem Handy. »Vater Mauricio«, meldete er sich so laut, dass es jemand, der an der Tür lauschte, hören konnte.


  Er wartete lange genug, als hätte sein imaginärer Anrufer einiges zu sagen. »Ja, verstehe«, meinte er und legte den Hörer leise auf seinen Schreibtisch. »Ich suche nur kurz einen Stift … Könnten Sie das bitte wiederholen?«


  Nach einem letzten Blick auf die geschlossene Tür verwandelte er sich in Nebel.


  Direkt nachdem er hierher versetzt worden war, hatte er sich mit dem Belüftungssystem der Kirche vertraut gemacht und war seitdem mehrfach durch die Rohre geschwebt. Daher dauerte es keine zehn Sekunden, bis er von seinem Büro aus durch den Lüftungsschacht bis vor die Tür des Kellerraums gelangt war. Er nahm wieder menschliche Gestalt an und ging hinein.


  »Ihr müsst von hier verschwinden«, flüsterte er Kim und Simon zu. »Über die Hintertreppe … Durch die Tür da drüben.«


  »Que paso?«, fragte Simon, als die beiden sich zu ihm umdrehten. »Die placas?«


  »Geht einfach«, erwiderte Mauricio. »Hinter der Kirche ist eine Hecke …«


  »Ja, die ist mir aufgefallen«, unterbrach Kim ihn. »Ich bringe uns in Sicherheit.«


  »Und beeilt euch.« Mauricio trat von der Tür weg, sodass sie ihn nicht mehr sehen konnten, verwandelte sich erneut in Nebel und schwebte in sein Büro zurück.


  Die Tür war noch immer geschlossen. Er wurde wieder zum Menschen und griff nach dem Telefonhörer. »Ja, ich habe mir alles notiert«, sagte er. »Danke, dass Sie mir Bescheid gesagt haben. Ich rufe Sie dann später noch einmal an.«


  Er legte auf, riss ein Blatt von seinem Notizblock ab und faltete es zusammen, während er zur Tür ging.


  Gunther stand direkt davor und sah nicht aus, als ob er gelauscht hätte. »Ist alles in Ordnung?«


  »Soweit es unter diesen Umständen möglich ist«, erwiderte Mauricio und steckte sich den Zettel in die Tasche. »Danke, dass Sie gewartet haben. Dann werde ich Ihnen jetzt den Glockenturm zeigen.«


  »Ich habe es mir anders überlegt«, erklärte Gunther und hielt Mauricio auf. »Lassen Sie uns von der anderen Seite anfangen. Hier gibt es doch bestimmt einen Keller. Den möchte ich als Erstes überprüfen.«


  Mauricio holte zitternd Luft. »Aber natürlich. Hier entlang, bitte.«


  Den ganzen Weg die Treppe hinunter und zur Kellertür hoffte er verzweifelt, dass er Kim und Simon genug Zeit zur Flucht verschafft hatte. Zu seiner Überraschung waren nicht nur die beiden verschwunden, sondern auch sein Laptop, Kims Frühstück, der Bademantel, den er ihr gegeben hatte, die Bratpfanne und sogar die Herdplatte.


  »Einen schönen kleinen Zufluchtsort haben Sie hier«, stellte Gunther fest und musterte die Pritsche, um dann zum Badezimmer zu gehen. »Sogar mit Dusche und allem, was man braucht, um sich wie zu Hause zu fühlen.«


  »Manchmal braucht ein Mitglied meiner Gemeinde vorübergehend einen Platz zum Schlafen«, erklärte Mauricio. Kims Frühstück mochte verschwunden sein, aber es roch noch immer nach Bacon. »Mein Vorgänger hat diesen Raum für derartige Notfälle herrichten lassen.«


  »Benutzen Sie ihn häufig?« Gunther runzelte die Stirn und schniefte. »Was ist das für ein Geruch?«


  »In den Wänden sitzt Schimmel, das haben zumindest die Heizungstechniker gesagt«, antwortete Mauricio. »Sie haben drei Mal versucht, ihn loszuwerden, aber es riecht immer noch.«


  »Den Geruch kenne ich irgendwoher«, meinte Gunther und schnüffelte etwas lauter.


  »Ich habe schon alles Mögliche gehört, manche sagen, es rieche nach verbranntem Holz, andere tippen auf Ahornsirup«, sagte Mauricio. »Aber die meisten Menschen, die hier unterkommen, beschweren sich nicht über den Mangel an Annehmlichkeiten.«


  »Das wäre ja auch noch schöner«, bemerkte Gunther trocken. »Es ist schließlich immer noch besser, als auf der Straße zu schlafen. Was ist hier unten sonst noch?«


  »Nur noch der Heizungsraum auf der linken Seite, und rechts ist noch ein Lagerraum«, erklärte Mauricio und deutete in Richtung Tür. »Beides befindet sich auf der anderen Seite der Treppe.«


  »Okay«, meinte Gunther. »Werfen wir einen kurzen Blick hinein und gehen dann wieder nach oben.«


  Gunthers Inspektion war schnell, aber gründlich. Mauricio beobachtete ihn, so gut er konnte, sah aber keine Anzeichen dafür, dass er misstrauisch wurde. Im Glockenturm wurde es noch einmal spannend, als sie zur leicht verbogenen Falltür kamen, die beim Besuch von El Vengador einige Wochen zuvor in Mitleidenschaft gezogen worden war. Doch Gunther würdigte dem Riegel und dem neuen Schloss, das Mauricio hatte anbringen lassen, kaum eines Blickes.


  Eine halbe Stunde nach seiner Ankunft hatten sie die Führung endlich beendet. Gunther dankte Mauricio für seine Zeit und verabschiedete sich.


  Zehn Minuten später saß Mauricio in seinem Büro, und erst jetzt fingen seine Hände an zu zittern. Hätte Gunther Simon entdeckt und angefangen, ihm Fragen zu stellen … aber es brachte nichts, jetzt länger darüber nachzudenken.


  Auf einmal vibrierte sein Handy in seiner Tasche, und er zuckte zusammen und zog es angespannt heraus.


  Aber es war nur Simon. Mauricio schüttelte den Kopf, da er sich über seine Reaktion ärgerte, und nahm den Anruf an. »Geht es euch beiden gut?«


  »Bisher schon«, erwiderte Simon. »Was ist denn los? Können wir zurückkommen?«


  »Das weiß ich noch nicht«, sagte Mauricio. »Ich gehe mal nachsehen und rufe dich dann wieder an.«


  Er legte auf, steckte sich das Handy wieder in die Tasche und verwandelte sich in Nebel.


  Nachdem er sich fünf Minuten lang in der Umgebung umgesehen und vergewissert hatte, dass Gunther wirklich nicht mehr da war, sagte er Kim und Simon Bescheid, dass sie zurückkommen konnten.


  »Glauben Sie, dass er uns gesucht hat?«, wollte Kim wissen und stellte den Laptop wieder auf den Tisch.


  »Vermutlich nicht direkt«, antwortete Mauricio und nahm Simon die Kochplatte und die Bratpfanne ab. »Aber er war definitiv auf der Suche nach irgendjemandem oder irgendetwas.«


  »Und was ist mit unserem Ausflug?«, erkundigte sich Simon und ließ die restlichen Sachen auf Kims Pritsche fallen.


  »Den müssen wir leider aufschieben«, erwiderte Mauricio. »Zumindest so lange, bis Vater Gunther mit etwas anderem beschäftigt ist, denn momentan könnte er jederzeit wieder hier auftauchen. Und ich möchte nicht, dass er uns zusammen sieht.«


  »Das Problem dürfte sich erledigt haben«, meinte Kim und versuchte sich an einem bemüht gelassenen Gesichtsausdruck. »Ich würde mit Ihnen sogar um zehn Dollar wetten, dass er diesen Nachmittag und Abend irgendwo in einer Arrestzelle verbringen wird.«


  Mauricio kniff die Augen zusammen. »Was haben Sie jetzt wieder gemacht, Kim?«


  »Nichts Schlimmes«, versicherte sie ihm. »Ich habe nur seinen Wagen zur Fahndung ausgeschrieben, der im Zusammenhang mit einem Einbruch in Chinatown letzte Nacht gesucht wird.«


  »Kim …«, sagte Mauricio und sah sie mit finsterer Miene an.


  »Ich weiß, ich weiß«, gab sie zu. »Das ist gefährlich, und ich hätte es nicht über das WLAN der Kirche machen dürfen. Aber Sie müssen zugeben, dass es clever war.«


  »Nur, wenn er nicht herausfindet, wer ihn reingelegt hat.«


  »Das wird er nicht«, versicherte sie ihm. »Außerdem dachte ich, alle Priester wären dafür, dass man auch die andere Wange hinhalten soll …?«


  »Die meisten von uns schon«, bestätigte Mauricio und runzelte nachdenklich die Stirn. Er hatte in seinem Leben schon sehr viele Priester gekannt, sowohl während der Ausbildung als auch danach. Zwar unterschieden sie sich in Größe, Leibesfülle und Persönlichkeit, aber sie alle besaßen diese Fürsorge oder dieses Mitgefühl, das seiner Meinung nach einen wichtigen Bestandteil ihrer Berufung ausmachte.


  Alle bis auf Gunther.


  Das war mehr als nur fehlende Empathie. In Gunthers Gesicht und Augen spiegelte sich eine Härte wieder, die Andeutung von etwas Dunklem war, das nie völlig verschwand. Selbst wenn er lächelte, war die Dunkelheit noch da und lauerte direkt unter der Oberfläche.


  Aber Gunther war auch kein normaler Priester, daher mussten sich seine Fähigkeiten und Begabungen auch von anderen Priestern unterscheiden.


  »Können wir irgendwie herausfinden, wann genau er festgenommen wird?«, erkundigte er sich bei Kim.


  Sie hob die Schultern. »Dazu muss ich mich nur erneut ins System der Polizei hacken. Ach, da wäre noch etwas. Ich habe Jacksons Adresse überprüft und herausgefunden, dass er in einem vierstöckigen Apartmenthaus über einem Copyshop wohnt.«


  »Ein kluger vato, was?«, warf Simon ein. »Wenn er Papier oder Tinte braucht, lässt er das einfach in den Laden liefern. Die perfekte Tarnung.«


  »Das heißt natürlich auch, dass es dort Überwachungskameras geben wird«, warnte Kim sie. »Und sie schließen erst um sieben, daher sollten wir vermutlich noch eine Weile warten, bis wir ihn aufsuchen.«


  Mauricio seufzte und fragte sich niedergeschlagen, warum jeder Schritt immer noch komplizierter war als der vorherige. »Okay«, meinte er. »Wir werden noch eine Weile hierbleiben und später am Nachmittag aufbrechen.«


  »Gerade rechtzeitig zur Rushhour?«, schlug Kim vor.


  »So in etwa«, stimmte Mauricio ihr zu. »Hoffen wir, dass er dann auch zu Hause ist.«


  *


  Die Fahrt nach Corona dauerte etwa anderthalb Stunden und lag somit genau in der Mitte der Zeitspanne, die Mauricio vorausgesagt hatte. Simon und er waren noch fünfzehn Minuten von ihrem Ziel entfernt, als Kim anrief und ihnen mitteilte, dass die Fahndung, die sie in den Computer des LAPD eingegeben hatte, dafür gesorgt hatte, dass Gunther verhaftet worden war.


  Kim freute sich diebisch darüber, und Simon jubelte laut.


  Mauricio war allenfalls ein wenig erleichtert darüber, dass er an diesem Abend zumindest eine Sorge weniger hatte – es blieben aber immer noch genügend andere.


  Der Copyshop machte um sieben Uhr zu. Fünf Minuten später standen Mauricio und Simon vor der Hintertür des Apartmenthauses.


  Das Gute war, dass es hinter dem Gebäude nirgendwo Kameras gab. Schlecht war, dass sich vor der Tür ein schweres Eisengitter befand, das fest verschlossen war.


  »Ich schätze, du kennst Jackson nicht gut genug, dass er dich reinlassen würde?«, erkundigte sich Mauricio und beäugte die Tasten der Gegensprechanlage, die neben dem Gitter in die Wand eingelassen war.


  »Das wäre loco«, meinte Simon und schnaubte. »Aber wir müssen es wohl versuchen.«


  »Wir könnten erst noch etwas anderes ausprobieren«, sagte Mauricio. »Geh doch mal nach vorn und sieh nach, ob die Tür abgeschlossen ist. Vielleicht haben wir ja Glück.«


  »Aber da sind Kameras«, merkte Simon an.


  »Halt einfach den Kopf gesenkt«, schlug Mauricio vor. »Drück das Kinn an die Brust, dann kann man dich nicht erkennen.«


  »Si, das müsste funktionieren«, erwiderte Simon sarkastisch.


  »Versuch es einfach.«


  Simon seufzte theatralisch. »Wenn ich in fünf Minuten nicht zurück bin, dann bin ich reingekommen.«


  Mauricio wartete, bis der Teenager um die Gebäudeecke verschwunden war. Dann verwandelte er sich in Nebel, schlüpfte durch die Gitterstäbe und unter der schweren Holztür hindurch und war im Haus.


  Als Simon zurückkehrte, stand er wieder draußen, allerdings waren Tür und Gitter jetzt geöffnet. »Hat er Ihnen etwa aufgemacht?«, fragte der Junge ungläubig.


  »Jemand anderes«, behauptete Mauricio. Das war nicht völlig gelogen. »Lass uns reingehen.«


  Jacksons Wohnung war im zweiten Stock. »Wird uns hier auch wieder jemand anderes aufmachen?«, fragte Simon, als sie davorstanden.


  »Wir klopfen einfach an«, erklärte Mauricio.


  Das tat er auch. Nach einer kurzen Pause klopfte er noch einmal. Dieses Mal war das leise Klicken von Schlössern auf der anderen Seite zu hören. Die Tür wurde weit aufgerissen …


  »Que onda, Jackson«, begrüßte Simon den großen Afroamerikaner, der den gesamten Türrahmen ausfüllte. »Ich bin Simon Navarro … Wir haben uns neulich im La Basa kennengelernt. Ich bin der vato, der …«


  »Wie seid ihr hier reingekommen?«, verlangte Jackson zu erfahren und sah zwischen ihnen beiden hin und her.


  »Wir müssen mit deinem guey reden«, fuhr Simon fort. »Verstehst du? Dem Fälscher, der …«


  Der Satz endete in einem Keuchen, als Jackson Simons T-Shirt packte und ihn in seine Wohnung zerrte. Er knallte die Tür zu, aber Mauricio war schneller und konnte ebenfalls eintreten, bevor die Tür hinter ihm ins Schloss fiel.


  Sie standen in einem großen Wohnzimmer, aus dem man in eine kleine Küche gelangte und auf der anderen Seite über einen Flur in den Rest der Wohnung. Das Wohnzimmer war spärlich möbliert mit einer Couch, mehreren Klubsesseln aus Leder, einem Kaffeetisch, der in der Zimmermitte stand, und einem professionellen Zeichentisch in einer Ecke.


  Außerdem sahen sie Leuchten. Sehr viele Leuchten. Zwei Klemmleuchten hingen direkt am Zeichentisch, in jeder Ecke und auf jedem Möbelstück standen Stehleuchten, unter der Decke hingen drei Strahler, und außerdem waren vier Lichtleisten an den Wänden angebracht worden. In jeder Leuchte steckten Hochleistungsglühbirnen, und alle waren eingeschaltet. Mauricio fragte sich kurz, was für Augenprobleme der Fälscher wohl hatte, dass er derart viel Licht für die Arbeit benötigte.


  »Es ist cool. Es ist alles cool«, sagte Simon hastig, der immer verängstigter klang, da Jackson ihn quer durch den Raum schleifte und in einen der Klubsessel drückte. »Es ist rein geschäftlich. Verstehst du? Wir sind hier, weil wir mit dir ins Geschäft kommen wollen.«


  »Der Boss macht seine Geschäfte auf seine Weise, nicht auf eure«, knurrte Jackson. »Wer hat euch geschickt?«


  »Niemand schickt uns«, versicherte Mauricio ihm. »Wie Simon gesagt hat, sind wir nur hier, weil wir ins Geschäft kommen wollen.«


  »Und er macht garantiert keine Geschäfte mit Priestern«, fauchte Jackson. Er streckte seine Hand in Mauricios Richtung aus …


  Und auf einmal spürte Mauricio auf seiner Brust eine sengende Hitze.


  Er ließ sich reflexartig auf die Couch fallen und rollte sich halb auf die Seite. »Das war eine Warnung«, sagte Jackson mit einem Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass Simon sitzen blieb. »Eure letzte Chance! Wer hat euch ge …?«


  Auf einmal versteifte er sich, sprach nicht mehr weiter und riss die Augen auf.


  »Das war deine Warnung, puto«, stieß Simon aus. »Und jetzt hör auf mit dem Scheiß und lass uns …«


  Es gelang ihm gerade noch, aus dem Sessel zu springen, da schleuderte Jackson auch schon einen Blitz auf ihn los, der die Kissen in Rauch und Flammen aufgehen ließ.


  »Jackson …«, setzte Mauricio an und machte einen Schritt auf den Feuerlöscher zu, der neben der Küchentür an der Wand hing.


  Er schaffte es gerade, zur Seite zu springen, als Jackson den nächsten Blitz in seine Richtung schleuderte. Es knisterte laut, und als Mauricio sich umsah, entdeckte er einen schwarzen, rauchenden Kreis auf der Wand an der Stelle, an der er eben noch gestanden hatte. »Bitte …«


  »Das reicht!«, rief eine Stimme aus dem Flur.


  Mauricio drehte sich um. Da stand ein älterer Mann in einem schwarz-burgunderfarbenen Smoking und einer seidenen Pyjamahose und hatte eine Hand lässig in die Jackentasche gesteckt. Er deutete auf Jackson, während er Mauricio betrachtete. »Du hast ein ziemliches Chaos angerichtet, Jackson. Bring das in Ordnung.«


  »Ich kann nicht«, jammerte der große Mann mit zittriger Stimme. »Ich kann nichts sehen.«


  »Wirklich?« Der alte Mann sah Mauricio an und zog die Augenbrauen hoch. »Sie?«


  Mauricio schüttelte den Kopf. »Darf ich?«, fragte er und deutete auf den Feuerlöscher.


  Der alte Mann schien kurz zu überlegen und nickte dann. Mauricio nahm den Feuerlöscher von der Wand und richtete ihn auf den Sessel. Nach einigen kalten Sprühstößen war der Brand gelöscht. Er richtete den Strahl kurz gegen die Wand und noch einmal auf den Sessel, nur um ganz sicher zu sein. »Sie haben sehr träge Rauchmelder«, stellte er fest und platzierte den Kanister neben dem Sessel auf den Boden.


  »Wir haben gar keine«, korrigierte ihn der alte Mann. »Abluftventilatoren sind weitaus praktischer und stören die Nachbarn nicht. Sie erinnern sich nicht an mich, oder?«


  Mauricio runzelte die Stirn. Jetzt, wo er es erwähnte, glaubte er, die Stimme wiederzuerkennen …


  Diese Stimme … »Diego?«, hauchte er. »Diego Rebasa?«


  »Sehr gut«, kommentierte der alte Mann – Diego. »Ich habe dich sofort wiedererkannt, Mauricio. Vermutlich hast du nicht die leiseste Ahnung, was Condor mit uns allen gemacht hat, nachdem du seinen Truck gestohlen hast und abgehauen bist.«


  Mauricio zuckte zusammen. Seit zwanzig Jahren versuchte er, Condor und sein aufloderndes Temperament aus seinen Gedanken zu verbannen. Jetzt stürzte alles wieder auf ihn ein. »Ihr hattet alle nichts damit zu tun«, sagte er. »Das habe ich ganz allein getan.«


  »Denkst du etwa, das hätte irgendeinen Unterschied gemacht?«, erwiderte Diego. »Glaubst du, das«, er deutete auf Mauricios Priesterkragen, »würde jetzt einen Unterschied machen?«


  Nein, das war für Condor alles bedeutungslos, stellte Mauricio seufzend fest. »Auch wenn es viel zu spät kommt: Es tut mir leid, Diego.«


  »Spar dir das«, verlangte Diego mit emotionsloser Stimme. »Also gut. Sag mir, was du willst, und dann verschwindet ihr wieder.«


  Mauricio sah zu Simon hinüber. Der Teenager hockte noch immer an der Stelle auf dem Boden, an die er sich nach Jacksons Angriff geflüchtet hatte, und wollte anscheinend nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf sich ziehen. »Ich versuche, Evos, die die USA verlassen und nach Kanada ausreisen möchten, einen Fluchtweg zu ermöglichen«, berichtete Mauricio und sah Diego in die Augen. »Wir brauchen jemanden, der ausländische Pässe und Dokumente fälscht, damit sie über die Grenze gelangen, ohne …«


  »Nein«, unterbrach ihn Diego.


  »Willst du dir nicht wenigstens die Einzelheiten anhören?«, fragte Mauricio erstaunt.


  »Vor zwanzig Jahren hast du uns im Stich gelassen. Das ist das einzige Detail, das mich interessiert. Jetzt bringt Jacksons Augen in Ordnung, und seht zu, dass ihr verschwindet.«


  »Diego …«


  »Oder rede einfach weiter«, schlug Diego vor. »Hier ist es noch hell genug für Jackson, dass er euch an Ort und Stelle in Rauch aufgehen lassen kann.«


  Mauricio schluckte schwer. Hier hatten sie nichts als Zorn, Verbitterung und eine Sackgasse vorgefunden.


  Letzten Endes war das alles Mauricios Schuld. »In Ordnung«, sagte er leise. »All das tut mir sehr leid, Diego. Keine Sorge, Jacksons Augenlicht ist in etwa einer Stunde wieder da.«


  »Besser wär’s«, warnte ihn Diego. »Ansonsten werde ich dich aufspüren.«


  »Das musst du nicht. Du findest mich in der All Saints Church. Falls du deine Meinung änderst …«


  »Leb wohl, Mauricio. Und komm nie wieder her.«


  Fünf Minuten später saßen Mauricio und Simon wieder im Wagen. »Was jetzt?«, wollte Simon wissen.


  »Ich weiß es nicht«, gestand Mauricio, legte die Hände aufs Lenkrad und starrte durch die Windschutzscheibe zu dem Apartmentgebäude hinüber, das einen halben Block von ihnen entfernt war. »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«


  »Tja …« Simon schwieg einen Augenblick. »Wissen Sie, padre, es heißt doch, dass es das Beste ist, etwas zu essen, wenn man eine große Enttäuschung verdauen muss.«


  Mauricio schnaubte. »Eigentlich ist das das Schlimmste, was man tun kann.«


  »Nicht, wenn man Hunger hat«, erklärte Simon. »Ich weiß nicht, wie es bei Ihnen ist, aber die Scheibe Bacon, die ich heute Morgen von Kim bekommen habe, war das Letzte, was ich gegessen habe.«


  »Die Scheibe Bacon, die du Kim geklaut hast.«


  »Ich will bloß nicht, dass sie fett wird. Vergessen Sie sie, okay? Ich habe Hunger.«


  »Ich weiß«, erwiderte Mauricio betreten. Da sie sich den Tag über erst auf Kims Hackerkünste, dann auf Gunthers unerwarteten Besuch und später auf ihre Fahrt zu Jacksons Wohnung konzentriert hatten, war das Mittagessen irgendwie in Vergessenheit geraten. »Okay. Ich rufe kurz Kim an und bringe sie auf den neuesten Stand, und dann suchen wir uns ein nettes Restaurant.«


  *


  Mauricio war ein Café aufgefallen, das etwa einen halben Block von Diegos Haus entfernt etwas abseits der Straße lag. Obwohl Simon protestierte, da er lieber Burger essen wollte, gingen sie dorthin.


  Das Café war überfüllt, und alles dauerte sehr lange. Als das Essen aber endlich serviert wurde, konnte es sich sehen lassen.


  »Warum essen wir hier?«, erkundigte sich Simon, der gerade den zweiten Teller leer gegessen hatte. »Glauben Sie, dass Diego seine Meinung ändern wird?«


  Mauricio schürzte die Lippen. »Ist das so offensichtlich?«


  »Wir können die Wohnung von hier aus sehen.« Simon deutete durch das Fenster darauf. »Uns wurde gesagt, dass wir zwanzig Minuten warten müssen, bis ein Tisch frei ist, und Sie haben nicht mal mit der Wimper gezuckt. Nein, padre, Sie wollten hier essen. Und«, er sah auf die Uhr, »Jackson kann seit fünfzehn Minuten wieder sehen. Sie werden noch einmal mit ihm reden, nicht wahr?«


  »Ich muss es versuchen«, gestand Mauricio, der auf einmal unglaublich müde war. Eigentlich war ihm längst klar, dass Diego nie zustimmen würde. Da war es schon wahrscheinlicher, dass er ihm Jackson auf den Hals schickte.


  Doch er konnte nicht einfach aufgeben. Dieses Untergrund-Netzwerk war für viele Menschen sehr, sehr wichtig.


  »Es gibt da draußen noch andere Urkundenfälscher, wissen Sie.«


  »Aber bestimmt keine mit einem derart großen Ansporn wie Diego«, merkte Mauricio an. »Sein Freund ist ein Evo, und daher weiß er, was auf dem Spiel steht. Außerdem wissen wir, dass er uns nicht verraten wird, weil sie sonst Jackson ebenso wie alle anderen festnehmen werden. Wenn er uns nicht helfen will …« Er schüttelte den Kopf.


  »Vielleicht sind es ja nicht wir, denen er nicht helfen will«, überlegte Simon. »Vielleicht will er nur Ihnen nicht helfen.«


  »Dieser Gedanke ist mir auch schon gekommen«, gab Mauricio zu. »Aber das Problem ist, dass ich nicht weiß, wer die ganze Sache leiten soll, wenn ich aussteige. Kim?«


  »Oder ich«, schlug Simon vor und sah aus dem Fenster. »Natürlich bräuchten wir eine größere canton, damit das funktionieren kann. Vielleicht sogar ein ganzes Haus, und sehr viele lana …« Er stockte und kniff die Augen zusammen. »Ist ja komisch.«


  »Was denn?«, wollte Mauricio wissen und folgte seinem Blick. Der Himmel war dunkler geworden, und die Straßenlaternen waren angegangen, während sie gegessen hatten, und es waren weitaus weniger Autos und Fußgänger zu sehen als zuvor.


  »Diegos Haus«, murmelte Simon. »Da ist überall das Licht ausgegangen.«


  Mauricio starrte zu dem Apartmentgebäude hinüber. Simon hatte recht, in keinem Fenster war noch Licht zu sehen. In allen anderen Gebäuden an dieser Straße schien mit der Stromversorgung und dem Licht jedoch alles in Ordnung zu sein.


  Und gerade Jackson Tarbells Wohnung wäre hier die letzte, in der das Licht ausgeschaltet wurde – schließlich hingen seine Kräfte anscheinend davon ab, dass es rings um ihn herum sehr hell war.


  Das konnte jedoch nur eins bedeuten.


  »Geh zum Wagen«, raunte er Simon zu, holte die Schlüssel aus der Tasche und schob sie über den Tisch zu dem Jungen. Er warf einen schnellen Blick auf die Rechnung, holte genug Geld aus seinem Portemonnaie und legte es auf den Tisch.


  »Glauben Sie, es sind die placas?«, fragte Simon, als sie zur Tür gingen.


  »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden«, erwiderte Mauricio. »Steig in den Wagen und verriegle alle Türen. Und steig nicht wieder aus, bevor ich zurück bin.«


  Ihr Wagen parkte rechts neben dem Eingang des Cafés am Straßenrand. Als sie aus dem Café traten, wandte sich Simon nach rechts und Mauricio ging nach links.


  Sobald Mauricio um die Ecke gebogen war, verwandelte er sich in Nebel und schwebte zu Diegos Haus hinüber.


  Die Absperrung rings um das La Basa hatte am Vorabend aus lauter Zivilfahrzeugen bestanden. Aber als Mauricio später den Heimweg angetreten hatte, nachdem er alle aus dem Gebäude gejagt hatte, waren da auch mindestens ein Dutzend Streifenwagen gewesen, die einige Blocks weiter entfernt die Straßen abgesperrt hatten. Das hatte ausgereicht, um ihm klarzumachen, dass es sich bei der Razzia um eine offizielle, von der Regierung genehmigte Aktion gehandelt hatte.


  Hier war das jedoch anders. Da waren keine doppelte Absperrungen und keine Streifenwagen, er konnte nicht mal den geringsten Hinweis darauf erkennen, dass hier eine Razzia durchgeführt wurde. Ebenso erstaunlich war, dass keiner der Wagen, die an beiden Straßenrändern oder auf den kleinen Parkplätzen standen, ein Regierungsnummernschild aufwies.


  Das hier war keine Polizeioperation. Das war etwas anderes.


  Renautas?


  Aber für den Augenblick war es völlig egal, mit wem er es zu tun hatte. Mauricio interessierte sich nur dafür, wie er Diego und Jackson aus dem Gebäude schaffen konnte, bevor es zu spät war. Er schwebte seitlich am Gebäude entlang auf die hinteren Fenster des Apartments zu …


  Und wich reflexartig aus, als eine fünfzehn Zentimeter breite schwarze Röhre von oben an ihm vorbeisauste.


  Er brauchte in seiner Verwirrung eine Sekunde, bevor er begriff, dass die Röhre nicht etwa an ihm vorbei fiel, sondern weiterhin vor ihm hing. Einen weiteren, noch längeren Augenblick benötigte er, um zu erkennen, dass es sich dabei um eine teleskopartige Feuerstange handelte, die unter der Dachtraufe eingebaut und jetzt ausgelöst worden war.


  Eine Sekunde später musste er schon wieder ausweichen, als Jackson an ihm vorbei an der Stange herunterrutschte, dicht gefolgt von Diego.


  Es war zu spät, realisierte Mauricio bedrückt, als die beiden Männer die Straße erreichten und schnell wegliefen. Die Menschen, die in das Gebäude eingedrungen waren, würden sich von einem derart simplen Fluchtplan nicht überrumpeln lassen. Wahrscheinlich wartete in den umliegenden Straßen jede Menge Verstärkung.


  Genauso war es auch. Jackson und Diego waren keine zehn Meter weit gekommen, als zwei Wagen an beiden Enden des Blocks abrupt wendeten, mit quietschenden Reifen quer auf der Straße hielten und den Verkehr entlang des ganzen Blocks absperrten. Noch während die wenigen Autos, die jetzt nicht mehr weiterkamen, stehen blieben, wurden bei einem halben Dutzend der am Straßenrand parkenden Wagen die Scheinwerfer eingeschaltet, sodass die Flüchtigen auf einmal im grellen Licht standen. Jackson und Diego blieben abrupt stehen, und Männer mit Pistolen und großen Taschenlampen sprangen aus den Fahrzeugen.


  Diese Taktik hatte Mauricio schon viele Male zuvor gesehen, und sie wurde normalerweise bei Illegalen eingesetzt, die bei der Flucht über die Grenze das Glück verlassen hatte. Die Border Patrol umzingelte das Ziel und blendete es dann mit so vielen Lampen wie möglich, um ihm die Orientierung unmöglich zu machen. Dies war ein klassisches und erprobtes Manöver, und wenn es richtig ausgeführt wurde, funktionierte es immer.


  Bloß, dass in diesem Fall etwas anders war …


  Jackson, der inmitten des Scheinwerferlichts stand, machte mit beiden Armen eine ausladende horizontale Bewegung. Die Taschenlampen innerhalb dieses Kreises schwankten abrupt und wichen von ihren Zielen ab, während überraschte Schmerzensschreie zu Mauricio hinaufdrangen. Jackson wartete nicht, bis sich die gerade erst verwundeten Angreifer erholt hatten, sondern drehte sich auf dem Absatz um, wiederholte die Geste bei dem Halbkreis hinter sich und erzeugte eine zweite Welle aus zuckenden Lampen und aufgebrachten Schreien.


  Jemand aus der Gruppe gab einen Befehl. In dem reflektierten Licht der noch immer zuckenden Taschenlampen sah Mauricio, dass die ganze Gruppe die Waffen, die bisher nur warnend auf die Ziele gerichtet worden waren, schussbereit hob.


  Sie zielten alle auf die beiden Männer.


  Mauricio musste das unterbinden. Irgendwie, entweder durch einen Warnruf oder durch körperlichen Einsatz, aber er musste etwas unternehmen. Gleich würden Schüsse fallen und Menschen verletzt werden, vielleicht sogar getötet, und er konnte nicht einfach tatenlos zusehen.


  Aber sofort folgte die Erkenntnis, dass es sowieso schon zu spät war. Er schwebte hier oben, und das Drama fand da unten statt, und es gab nichts, das er rechtzeitig tun konnte.


  Und so sah er hilflos mit an, wie die gründlich geplante Razzia aus dem Ruder lief.


  Wieder einmal wedelte Jackson mit einer Hand in Richtung der Männer, die immer näher kamen. Aber dieses Mal wirbelte er nicht nur herum, um die halbe Gruppe anzugreifen, sondern bewegte sich wie ein Korkenzieher und ging während der Bewegung in die Hocke. Diego warf sich gleichzeitig flach auf dem Boden, während Jackson auf die Männer hinter ihnen deutete.


  Dann gingen in einem Schnellfeuerstakkato aus ohrenbetäubenden Explosionen die von der Hitze gezündeten Patronen in allen Waffen los.


  Was dazu führte, dass jeder Mann unabsichtlich auf sein Gegenüber schoss.


  Erneut hallten Schreie zum Nachthimmel hinauf, doch nach dem lauten Kugelhagel hörte sich das Klagen der Verwundeten relativ leise an. Die Lichter der Taschenlampen tanzten wie wild in der Dunkelheit, als die Männer zu Boden gingen und die Lampen und die Waffen fallen ließen, die noch ein Stück über den Boden rutschten, bevor sie zum Stillstand kamen. In dem weiterhin stetigen Licht der Autoscheinwerfer konnte Mauricio erkennen, wie die Verletzten Arme, Beine oder Oberkörper umklammerten, wobei einige vor Schmerz zuckten, andere hingegen schon dem Tode nahe zu sein schienen. Einige der Männer hielten sich die blutenden Hände, da die Kugeln in ihren Waffen explodiert waren und ihnen die Hände und Finger zerfetzt hatten.


  Und Jackson und Diego …


  Mauricio erstarrte. Die beiden Flüchtigen hätten inzwischen längst aufgestanden sein sollen, um wegzurennen, aber das war nicht passiert. Stattdessen hockte Diego neben Jackson, der zusammengekrümmt auf der Seite lag und sich direkt über der linken Hüfte den Torso hielt.


  Seine Hände waren blutüberströmt.


  Irgendwie war in all dem Chaos eine Waffe auf die Flüchtlinge gerichtet gewesen, als Jackson die Kugeln abgefeuert hatte.


  Diego blickte auf, als Mauricio durch den auseinandergebrochenen Kreis schritt, und stutzte, als er ihn erkannte. »Mauricio? Was zum Teufel …?«


  »Wie schlimm ist es?«, erkundigte sich Mauricio und ging neben Jackson auf ein Knie.


  »Nicht so schlimm«, stieß Jackson keuchend aus. Er starrte Mauricio ebenfalls mit zusammengekniffenen Augen an. »Unser Wagen … steht im Parkhaus …«


  »Da vorn«, brachte Diego den Satz für ihn zu Ende.


  Mauricio nickte. Dummerweise befand sich das Parkhaus innerhalb der Barriere, die die beiden Wagen an beiden Enden des Blocks geschaffen hatten. Auf diese Weise war eine Flucht undenkbar.


  Da er gerade an die beiden Autos dachte, wurde ihm bewusst, dass die Leute, die darin gesessen hatten, inzwischen auch auf dem Weg zu ihnen sein mussten. »Kommt mit«, sagt er, packte Jacksons linken Arm und zog ihn auf die Beine.


  Einen Moment lang starrte Diego ihn einfach nur an. Dann rappelte er sich ebenfalls auf und stützte den großen Mann auf der anderen Seite. »Mein Wagen steht einen halben Block entfernt auf der anderen Seite des Gebäudes«, erklärte Mauricio. »Wenn wir ihn erreichen, bevor sie die Straße auch noch absperren, kommen wir vielleicht noch von hier weg.«


  »Wir werden es schaffen«, versicherte ihm Diego mit finsterer Miene.


  Aus der Richtung der Absperrung rief ihnen jemand zu, dass sie stehen bleiben sollten. Mauricio sah über Jacksons Schulter, wie zwei schattenhafte Gestalten auf sie zu rannten, deren Taschenlampen im Takt ihrer Schritte wackelten. Er verspannte sich und wurde langsamer, als er fast automatisch dem Befehl Folge leisten wollte …


  Beinahe wäre er ganz stehen geblieben, wenn Jackson nicht seinen Arm lange genug von Diegos Schulter genommen hätte, um eine Geste auszuführen. Die fernen Rufe wurden zu Schmerzensschreien, während die Taschenlampen und Waffen der Neuankömmlinge durch die Luft flogen. »Ich sagte ja, dass wir es schaffen«, wiederholte Diego. »Na los, bewegt euch!«


  *


  Bevor sie zu Jacksons Wohnung aufgebrochen sind, hatte Mauricio geschätzt, dass die Fahrt bei besten Verkehrsbedingungen fünfundvierzig Minuten dauern würde.


  Mit einem verletzten und blutenden Mann auf dem Rücksitz schaffte er den Rückweg in genau dreißig Minuten.


  Mauricio hatte Simon gebeten, Kim Bescheid zu sagen, die im Keller bereits alles vorbereitet hatte.


  »Das ist alles Verbandszeug, das ich gefunden habe«, meinte sie und deutete auf den Schreibtisch, den sie durch den Raum und ans Ende der Pritsche geschoben hatte. Die Pritsche war mit einigen billigen Plastiktischdecken abgedeckt worden, bemerkte Mauricio, als er und Diego Jackson daraufsetzten, und auf den Tischdecken lagen noch Handtücher, die das Blut aufsaugen sollten.


  Dabei hatte Jackson schon sehr viel Blut verloren. Es war Diego gelungen, während der rasanten Fahrt die Blutung weitgehend zu stoppen, aber der große Mann, der anfangs noch lauthals geflucht hatte, war irgendwann zum Reden und schließlich zum Stöhnen übergegangen. Der Weg vom Wagen ins Haus war ein Albtraum gewesen, da Jackson sich kaum noch bewegen konnte, und Mauricio und Diego hatten zwei Mal anhalten müssen, bevor sie ihn ganz langsam die Stufen nach unten und in den Kellerraum befördert hatten.


  Jetzt hatte der Verwundete die Augen fast komplett geschlossen, und die behelfsmäßigen Bandagen aus dem Wagen waren blutdurchtränkt. Mauricio fragte sich, ob es nicht längst zu spät war, um ihn noch retten zu können.


  Aber sie mussten es versuchen. »Als Erstes müssen wir die Wunde säubern«, erklärte er und sah sich die ganzen medizinischen Hilfsmittel an, die sie auf dem Schreibtisch ausgebreitet hatte. Kim hatte nicht nur den Verbandskasten der Kirche geplündert, sondern war auch noch schnell zur Apotheke gelaufen, um weitere Verbände, ein antiseptisches Spray und mehrere Mullbinden zu besorgen. »Diego?«


  »Sieh nicht mich an«, erwiderte Diego angespannt. »Meine medizinische Ausbildung beschränkt sich darauf, Papierschnittwunden zu behandeln.«


  »Okay«, murmelte Mauricio und knirschte mit den Zähnen, während er nach dem Spray und einer Gazerolle griff. Seine Ausbildung bestand aus einem dreistündigen Erste-Hilfe-Kurs, an dem er vor fünfzehn Jahren im Auftrag der Kirche teilgenommen hatte.


  Aber das war nun mal ihre beste Chance. Er schickte ein lautloses Gebet gen Himmel und drehte sich zur Pritsche um. »Simon, nimm die Stehlampe und bring sie hierher. Kim, winkle die Schreibtischlampe an, damit sie in diese Richtung leuchtet.«


  Die Wunde sah nicht so schlimm aus, wie er befürchtet hatte, aber immer noch schlimm genug. Die Kugel war glatt hindurchgegangen, und hatte Jacksons Muskeln zerfetzt. Drei Zentimeter weiter links wäre es nur ein Streifschuss gewesen, und sechs Zentimeter weiter rechts hätte sie ihn vermutlich eine Niere gekostet. Mauricio schickte ein weiteres Gebet gen Himmel, dieses Mal, um Gott für diese kleine Gnade zu danken.


  Wie er bereits bemerkt hatte, bluteten die Ein- und Austrittswunde noch immer. Als er die Bandage abnahm, wurde der Blutfluss stärker. Er säuberte die Löcher, so gut er konnte – wobei Jackson lange genug aus seiner Benommenheit aufwachte, um zu stöhnen –, sprühte eine ordentliche Dosis des antiseptischen Sprays darauf und verschloss sie mit einem Verband, den er sicher festklebte.


  Dann hatte er alles getan, was er für den Mann tun konnte.


  »Wird er es schaffen?«, fragte Diego leise, der in der Badezimmertür auftauchte, als Mauricio sich gerade die Hände wusch.


  »Ich weiß es nicht«, gestand Mauricio. »Er hat sehr viel Blut verloren. Zum Glück steckt die Kugel nicht mehr im Körper und hat nur Muskelgewebe verletzt. Wenn er die Nacht übersteht, stehen meiner Meinung nach die Chancen nicht schlecht, dass er sich wieder erholt.«


  »Okay.«


  Mauricio wusch sich sehr gründlich, da er schon vor langer Zeit gelernt hatte, dass sich Blut nur sehr schwer abwaschen ließ. Und so viel Blut ließ sich unglaublich schwer abwaschen.


  Aber mit Beharrlichkeit und viel Seife gelang es ihm. »Warum bist du zurückgekommen?«, wollte Diego von Mauricio wissen, als er sich die Hände abtrocknete. »Ich hatte dir doch bereits gesagt, dass ich dir nicht helfen werde.«


  »Ich weiß«, entgegnete Mauricio. »Aber ich war schon immer der Ansicht, dass jeder Mensch eine zweite Chance verdient hat.«


  Diego schnaubte. »Redest du jetzt von mir oder von dir selbst?«


  »Beides«, gab Mauricio zu. »Hör mir zu. Als ich beschloss, Condors Organisation zu verlassen, tat ich es aus guten Gründen, wie ich fand. Ich hatte lange darüber nachgedacht, welche Konsequenzen das für mich haben würde, aber ich habe mir nie überlegt, wie sich das auf dich und die anderen auswirken würde. Das ist mir ungemein peinlich und tut mir unglaublich leid.«


  »Aha«, meinte Diego. »Aber es sieht ja ganz danach aus, dass wir vorerst einige Zeit zusammen verbringen werden. Ich möchte, dass du mir alles über deine große Erleuchtung – oder was immer es gewesen ist – erzählst.«


  »Aber natürlich«, erwiderte Mauricio. »Das hast du dir wohl verdient.«


  »Vater Mauricio?«, rief Kim aus dem Nachbarzimmer mit angespannter Stimme. »Sie müssen sofort herkommen. Sofort!«


  Diego war bereits hinausgegangen und näherte sich der Pritsche. Mauricio ließ das Handtuch ins Waschbecken fallen und folgte ihm.


  Sein erster Gedanke war, dass Jacksons Zustand sich verschlechtert haben musste. Aber der große Mann lag einfach nur da, und seine Augenlider flatterten, da er immer wieder das Bewusstsein verlor, während sich seine Brust langsam und gleichmäßig hob und senkte. Kim und Simon standen ein wenig abseits in der Nähe des Küchenbereichs. Als er an ihnen vorbeiging, bemerkte er, dass die beiden zur Tür hinüberstarrten, durch die man zur Treppe und in den Hauptbereich der Kirche gelangte. Mauricio runzelte die Stirn und folgte ihren Blicken.


  Vater Gunther stand reglos und schweigend in der offenen Tür.


  Und er hatte eine Waffe in der Hand.


  Mauricio blieb verblüfft stehen. »Gunther«, hauchte er. »Was machen Sie …«


  »Hallo, Mauricio«, unterbrach ihn Gunther eisig. Sein Blick wanderte nach rechts zu Kim und Simon und dann nach links zu Jackson, um schließlich erneut Mauricio anzusehen. »Wie ich sehe, haben Sie ein paar Freunde für mich zusammengetrommelt. Hervorragend.«


  »Er ist verletzt«, stieß Diego aus und deutete mit dem Kinn auf Jackson. Ebenso wie Mauricio war er mitten im Raum stehen geblieben, als er Gunther und die Waffe gesehen hatte. Jetzt setzte er sich langsam und vorsichtig wieder in Bewegung und ging auf seinen verletzten Freund zu.


  Mauricio erstarrte und überlegte, ob Gunther ihn wohl erschießen würde. Aber der andere Priester sah Diego nur wortlos an. »Was wollen Sie?«, fragte Mauricio, als Diego neben der Pritsche ankam und sich auf ein Knie sinken ließ.


  »Wollen Sie Geld?«, warf Diego ein, bevor Gunther antworten konnte. »Ich habe Geld.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, meinte Gunther. Er griff mit der freien Hand hinter sich und zog die Tür zu. »Aber ich bezweifle, dass Sie es mit dem Kontostand meines aktuellen Auftraggebers aufnehmen können.« Er machte eine Geste in Richtung Kim und Simon. »Ihr beide. Geht rüber zum guten Vater Mauricio.«


  Schweigend gehorchten sie, und Kim blieb dicht neben Mauricio stehen, während Simon etwa einen Meter von ihr entfernt verharrte. »Lassen Sie mich raten«, begann Mauricio. »Sie sind wütend wegen der Fahndung und der Verhaftung.«


  »Oh nein, ganz und gar nicht«, versicherte Gunther ihm. »Eigentlich bin ich sogar noch in Gewahrsam, soweit es die Polizei betrifft.« Er lächelte Kim an. »Sie sind nicht die Einzige, die Datenbanken manipulieren kann, Miss Pyon. Nein, tatsächlich habe ich durch diese glückliche Fügung sogar das perfekte Alibi, falls im Nachhinein Fragen aufkommen sollten.«


  »Fragen worüber?«, wollte Mauricio wissen. »Wenn Sie hinter mir her sind, dann haben Sie gewonnen und können die anderen gehen lassen.«


  »Machen Sie sich nicht lächerlich«, schnaubte Gunther verächtlich. »Sie sind nur das Mittel zum Zweck. Die hier«, er deutete auf die anderen, »sind der Hauptgewinn.« Er legte den Kopf schief. »Zumindest nehme ich das an.«


  Mauricio starrte Kim mit finsterer Miene an. »Dann sind Sie ihr doch gefolgt?«


  »Aber natürlich«, antwortete Gunther lächelnd. »Und ich muss zugeben, dass Sie mich ganz schön in die Irre geführt haben. Zuerst diese Sache in Hollywood vor ein paar Wochen, dann schleichen Sie sich hier in die Kirche, hacken die Datenbank der Polizei – die immer noch nicht weiß, wie Sie das geschafft haben –, und dann das mit dem La Basa letzte Nacht. Ich war stets ganz in Ihrer Nähe, aber nie in der richtigen Position, um Sie zu erwischen. Dieses Mal ist es mir allerdings gelungen. So. Dann wollen wir doch mal herausfinden, über welche Gabe Sie verfügen.«


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen«, entgegnete Kim mit zittriger Stimme. »Ich bin bloß eine Hackerin. Ich besitze keine besonderen Kräfte.«


  »Ich will doch sehr hoffen, dass das nicht stimmt«, widersprach Gunther ihr. »Ich würde es doch sehr bedauern, wenn ich mir diese Mühe ganz umsonst gemacht hätte.« Er richtete die Waffe weiter auf sie, hob die andere Hand und streckte sie ihr entgegen.


  Kim trat einen Schritt auf Mauricio zu und griff nach seinem Arm. »Vater?«, flüsterte sie.


  »Gunther, bitte«, schaltete sich Mauricio ein. »Was immer Sie vorhaben …«


  »Sie sollten das insbesondere zu schätzen wissen, Mauricio«, unterbrach ihn Gunther. »Es ist eines Ihrer alten katholischen Requiems. Ausgerechnet dieses Lied funktioniert bei mir am besten.« Er holte tief Luft.


  Dann begann er zu Mauricios Erstaunen zu singen.


  Zuerst nur leise, aber nach und nach wurde seine Stimme immer kräftiger. Und wie er bereits angedeutet hatte, waren ihm die Melodie und die Worte sehr vertraut:


  »Dies irae, dies illa, solvet saeclum in favilla, teste David cum Sibylla …«


  Mauricio hielt den Atem an. Es war das uralte Lied »Tag des Zorns«: »Der Tag des Zorns, jener Tag wird die Welt in Asche auflösen, wie David bezeugt zusammen mit dem Orakel der Sibylle …«


  Und dann, ohne Vorwarnung, war der Druck von Kims Hand an Mauricios Arm verschwunden. Er drehte den Kopf …


  Und stellte fest, dass sie fünfzehn Zentimeter über dem Boden schwebte.


  Gunther hörte auf zu singen. Kim blieb noch einen Augenblick in der Luft und sank dann zurück auf den Boden. »Großartig«, meinte Gunther grinsend. »Eine Fliegerin. Die mögen sie ganz besonders.«


  »Das verstehe ich nicht«, erklärte Mauricio und blickte von Kim zu Gunther und zurück zu Kim. »Kim?«


  »Es tut mir leid, Vater«, murmelte sie mit geknickter Miene. »Ich konnte … Ich wollte es Ihnen nicht sagen.« Sie sah Gunther an. »Wie machen Sie das?«


  »Das ist ganz einfach«, antwortete Gunther. »Meine Gabe besteht zufälligerweise darin, dass ich andere dazu zwingen kann, ihre Kräfte einzusetzen. Aus diesem Grund bin ich auch so gut in meinem Job.«


  »Sie sind ein Evo?«, fragte Mauricio, der jetzt völlig verwirrt war. »Und der Vatikan weiß davon?«


  »Der Vatikan?« Gunther schnaubte. »Das ist doch lächerlich. Der Vatikan zahlt nicht ansatzweise gut genug, als dass ich Evos für ihn jagen würde. Nein, ich arbeite für jemanden mit weitaus tieferen Taschen.«


  »Renautas?«, wollte Kim wissen.


  »Wohl kaum«, erwiderte Gunther, dessen Lippen zuckten. »Tatsächlich ist das die Konkurrenz. Lassen Sie mich überlegen. Wer ist der Nächste? Keine Sorge, ihn lasse ich aus«, versicherte er Diego und deutete auf Jackson. »Wir wollen ihn jetzt ja nicht überstrapazieren, nicht wahr? Außerdem kann ich mir nach den panischen Berichten, die noch immer die Datenbanken der Polizei und des FBI überfluten, ziemlich genau vorstellen, wie sich seine Kraft manifestiert. Und ja, sobald er genesen ist, werden sich meine Arbeitgeber auf jeden Fall mit ihm unterhalten wollen.«


  Sein Blick fiel auf Simon. »Du, denke ich.« Er deutete mit einem Finger auf den Teenager und begann erneut zu singen. »Dies irae, dies illa, solvet saeclum in favilla …«


  Ohne Vorwarnung wurde es auf einmal schwarz vor aller Augen.


  Gunther unterbrach sein Lied und fluchte laut und gereizt: »Was zum Teufel …«


  »Halten Sie die Klappe, guero«, sagte Simons Stimme irgendwo auf Mauricios linker Seite. »Hier ist ein padre anwesend.« Mauricio hörte, wie sich jemand bewegte. »Machen Sie keine Dummheiten«, fuhr Simon fort. »Sie sind blind, falls Sie das noch nicht gemerkt haben. Ich kann sehen, und ich habe Ihre schicke Pistole … Also bleiben Sie einfach schön da stehen und halten die Klappe, während ich in Ruhe nachdenke.«


  »Es ist alles in Ordnung, Simon«, rief Mauricio, der langsam wieder Hoffnung schöpfte. »Ich kann dir helfen. Nimm dein Handy …«


  »Sie halten ebenfalls den Mund, padre«, fiel ihm Simon ins Wort. »Lass Sie mich nachdenken. Ich muss nachdenken … Okay. Okay. Diego, Gunther … Sie sind diejenigen, mit denen ich reden muss.«


  »Worüber denn?«, wollte Diego wissen.


  »Ich will mich verbessern«, erklärte Simon. »Ich brauche eine neue casa – einen Ort zum Wohnen. Und jemanden mit Geld.«


  »Was in aller Welt redest du denn da?«, verlangte Diego zu erfahren.


  »Was glauben Sie denn?« Simons Stimme hatte einen unheilvollen, verbitterten Tonfall angenommen. »Okay, ich habe den padre dazu gebracht, mich hier wohnen zu lassen. Aber er ist ein Priester und ein armer Schlucker.«


  »Du hattest deinen Onkel«, warf Mauricio irritiert ein. »Er hatte Geld.«


  »Und er hat mich gehasst«, spie Simon ihm förmlich entgegen. »Zumindest hätte er es getan. Er war ebenfalls kurz davor, es herauszufinden.«


  »Was denn?«


  »Was glauben Sie denn? Was ich bin. Verstehen Sie? Was ich bin.«


  »Ah«, sagte Mauricio. »Und deine Mutter. Hat sie es auch herausgefunden?«


  Simon schnaubte laut. »Denken Sie, sie hätte in ihrem Leben irgendwas herausgefunden? Sie war dumm. Und sie hatte nichts. Mein tio hatte Geld. Ich wusste, dass er mich aufnehmen würde, wenn ich nirgendwo anders hin kann. Genau wie Sie, padre.«


  »Das nennt man Mitgefühl«, sagte Mauricio fast schon mechanisch, dessen Welt auf einmal auf den Kopf gestellt worden war, während ihm alles, was Simon jemals gesagt oder getan hatte, wie ein Kaleidoskop durch den Kopf ging. Der arme, verlassene, hilflose Junge hatte sich im Handumdrehen in einen kalten und berechnenden Menschen verwandelt. »Du hast sie umgebracht, nicht wahr? Du hast sie beide getötet.«


  Kim, die neben Mauricio stand, schnappte nach Luft. »Du hast deine eigene Mutter ermordet?«


  »Wer hat dich um deine Meinung gebeten, chica?«, fauchte Simon sie wütend an. »Wenn man es hier schaffen will, muss man tun, was man tun muss. Also ging ich von madre über tio zum padre – von madre zu padre, ist ja witzig. Und jetzt will ich noch weiter nach oben, bis ich eines Tages an der Spitze ankomme.«


  »Wie hast du es gemacht?«, wollte Mauricio wissen, der auf einmal das seltsame Bedürfnis verspürte, sich zu vergewissern, dass der Junge nicht einfach log, um sich wichtig zu machen. »Hast du deinen Onkel während der Fahrt erblinden lassen?«


  »Nein, das habe ich bei meiner madre gemacht«, korrigierte ihn Simon ruhig. »Mein tio fuhr zu langsam und zu vorsichtig dafür. Wenn er plötzlich blind geworden wäre, hätte er einfach auf die Bremse getreten und angehalten.«


  »Was hast du dann getan?«


  »Ich habe einen Fahrer geblendet, der auf ihn zukam«, berichtete Simon. »Ein schöner Auffahrunfall, verstehen Sie? Das hat schon gereicht.«


  Mauricio schluckte schwer. »Und Angel?«


  »Wer?«


  »Angel Martinez. Der Junge, der auf die Straße gelaufen ist, nachdem du ihn blind gemacht hattest.«


  »Ach, der. Nein, da hatten Sie recht. Alle hatten recht. Er hat mich genervt, daher habe ich ihn blind werden lassen und auf die Straße geschubst.«


  »Aber er ist dummerweise nicht wie erhofft gestorben.«


  »Er war zäher, als ich gedacht habe«, gab Simon zu. »Ich wusste, dass ich mich später irgendwo verstecken muss, falls er sich an das erinnert, was passiert ist. Hey, aber der große, dicke, vertrauensselige padre würde mich doch verstecken, nicht wahr? Darum bin ich zuerst zu Ihnen gekommen.«


  Mauricios Magen zog sich zusammen. »So war das also.«


  »Aber jetzt müssen Sie das nicht mehr tun«, fuhr Simon fort. »Jetzt habe ich zwei andere Menschen, die sich für mich interessieren. Das tun Sie doch, nicht wahr?«


  »Auf jeden Fall«, antwortete Gunther ruhig. »Erzähl uns von deiner Kraft.«


  »Okay, das ist so«, setzte Simon an. »Ich kann Menschen für eine Stunde lang blind machen. Ich kann auch bewirken, dass Blinde wieder sehen können, aber das ist Ihnen vermutlich egal. Was kriege ich denn, wenn ich für Sie arbeite? Diego? Sie fangen an.«


  Kim bohrte die Finger fester in Mauricios Arm. Er legte eine Hand beruhigend auf ihre.


  »Mal überlegen«, meinte Diego. »Ich bin Fälscher. Ich verdiene gutes Geld und kann dir ein sehr angenehmes Leben bieten. Die einzige wirkliche Gefahr sind die Gesetzeshüter. Hin und wieder taucht ein aufdringlicher Rivale auf, aber den hat Jackson normalerweise schnell vertrieben, bevor er wirklich Ärger machen kann. Wenn ich dich in meinem Team hätte, würden beide Probleme ein für alle Mal der Vergangenheit angehören.«


  »Okay«, meinte Simon. »Gunther?«


  »Komfort ist schön und gut«, stellte Gunther fest, dessen Stimme glatt und überzeugend klang. »Aber ein Mann wie du sollte sich nicht nur mit Komfort zufriedengeben.«


  »Was haben Sie denn zu bieten, das besser als Komfort und Geld ist?«


  »Macht«, antwortete Gunther schlicht. »Wenn meine Leute hier alles übernehmen, und genau das wird über kurz oder lang passieren, dann wirst du alles haben, das du dir je erträumt hast. Macht, Reichtum, Respekt – einfach alles.«


  »Das klingt gut«, stellte Simon fest. »Aber da gibt es ein kleines Problem. So, wie Sie es vorhin geschildert haben, klang es so, als würden Sie Evos für diese gringos sammeln, ob sie es nun wollen oder nicht. Für mich hörte es sich eher so an, als würden wir alle ihre Sklaven sein.«


  »Ganz und gar nicht«, behauptete Gunther. »Wie ich bereits sagte, braucht meine Organisation deine Hilfe, um die Macht zu übernehmen. Meine Leute wären doch dumm, wenn sie sich gegen die Menschen wenden, die sie erst in diese Position gebracht haben.«


  »Dann erzählen Sie mir also, dass ich mächtig sein werde?«


  »Auf jeden Fall«, bestätigte Gunther, dessen Stimme weiterhin vor Zuversicht troff.


  Aber Mauricio hörte genau, dass er zu zweifeln begann. Vielleicht vermutete er schon, dass Simon ihn nicht ernst nahm. »So viel Macht, wie du willst«, fuhr Gunther fort. »Das garantiere ich dir.«


  Simon lachte, und das war das kälteste Geräusch, das Mauricio je in seinem Leben gehört hatte. »Sie garantieren es?«, wiederholte er. »Sie, der uns erzählt hat, er wäre ein padre und dass er uns wie streunende Hunde von der Straße auflesen würde? Und jetzt soll ich Ihnen glauben, dass Sie einem armen chicano von der Straße all diese Macht geben werden?«


  »Gut, dann glaub es mir eben nicht«, konterte Gunther. »Eigentlich mag ich ja Männer, die nicht sofort alles schlucken, was man ihnen auftischt. Lass es mich dir beweisen.«


  »Wie denn?«


  »Ich werde dich zu meinen Leuten bringen. Du kannst mit ihnen reden und dir mit eigenen Augen ansehen, was sie dir bieten können. Wenn es dir nicht gefällt, dann kannst du einfach gehen.«


  »Hey, ich kann jetzt auch einfach weggehen«, stellte Simon klar. »Wenn ich abhaue, bleibt für Sie nada. Wie hört sich das an?«


  »Es hört sich bescheuert an«, knurrte Gunther. »Weil sie dich finden werden. Sie werden dich finden, und dann werden sie dich zwingen, für sie zu arbeiten.«


  »Nein, das werden sie nicht«, widersprach Simon ihm. »Weil sie gar nicht wissen, dass es mich gibt. Und wissen Sie auch, warum das so ist?«


  Auf einmal hallte ein lauter Knall durch den Raum. Mauricio zuckte zusammen. Trotz des Klingelns in seinen Ohren hörte er, wie etwas Schweres zu Boden fiel.


  »Weil Sie es ihnen nicht mehr erzählen können«, beantwortete Simon seine eigene Frage. »Hey, das war sehr viel leiser, als ich gedacht habe. Das ist eine richtig coole Knarre.«


  »Großer Gott«, hauchte Kim und bohrte ihre Fingernägel in Mauricios Arm. »Hast du ihn erschossen?«


  »Hey, beruhige dich, chica«, sagte Simon wütend. »Er wollte dich auch zu einer Sklavin machen.«


  »Aber du kannst doch nicht …« Sie klappte den Mund zu, als Mauricio ihr warnend die Hand drückte.


  »So, Diego – wir haben einen Deal«, fuhr Simon fort. »Sie haben mich auf Ihrer Seite.«


  »Das freut mich aber«, stieß Diego mit angespannter Stimme hervor. »Was ist mit Mauricio und dem Mädchen?«


  »Was soll mit denen sein?«


  »Ich dachte, wir könnten sie vielleicht mitnehmen«, schlug Diego vor. »Ein Mädchen, das fliegen kann, könnte doch noch nützlich sein.«


  »Und der padre?«


  »Er könnte als unser spiritueller Ratgeber dienen«, schlug Diego vor, dem man den Sarkasmus deutlich anhören konnte. »Außerdem will ich unbedingt noch wissen, warum er uns damals im Stich gelassen hat.«


  »Oh, stimmt, das hatte ich ganz vergessen«, meinte Simon. »Wie sieht es aus, padre? Wollen Sie es wieder tun?«


  »Was meinst du?«, wollte Mauricio wissen.


  Von der anderen Seite des Raumes hörte er, wie die Tür geöffnet wurde. »Die Tür ist offen«, erklärte der Teenager. »Sie können einfach gehen, wenn Sie wollen. Wollen Sie das? Nur zu.«


  Mauricio lächelte gequält und konnte der Ironie dieser Situation nichts abgewinnen. Er brauchte keine offene Tür, um zu entkommen. Er musste sich nur in Nebel verwandeln, in den Lüftungsschacht über der Tür gleiten und wäre frei. Und es gab nichts, das Simon unternehmen konnte, um ihn davon abzuhalten.


  Aber das würde bedeuten, dass er Kim und die anderen zurückließ, und das war etwas, das er nie wieder tun würde.


  »Ich weiß das Angebot zu schätzen«, erklärte er. »Aber ich bin Priester, und meine Aufgabe ist es, mich um meine Schäfchen zu kümmern.«


  Simon schnaubte. »Sie denken, Evos wären ebenfalls Gottes Schäfchen? Selbst der Vatikan denkt …«


  Ohne Vorwarnung nahm Kim auf einmal die Hand von Mauricios Arm, und er spürte einen Lufthauch neben sich.


  »Mierda!«, schimpfte Simon. Mauricio hörte schnelle Schritte, ein dumpfes Poltern und einen unterdrückten Schmerzenslaut.


  Dann herrschte Stille. »Kim?«, rief Mauricio, dessen Herz schmerzhaft schnell pochte. Er streckte den Arm zur Seite aus, aber Kim war nicht mehr da. »Kim!«


  »Mir geht es gut«, war ihre Stimme dumpf aus der Nähe der Tür zu hören. »Er … Es tut mir leid, Vater.«


  »Simon?«, rief Mauricio.


  »Ach, entspannen Sie sich«, knurrte Simon. Wieder Schritte, dann wurde die Tür geschlossen. »Ich habe der puta nur mit der Waffe eins übergezogen. Hast du wirklich geglaubt, du könntest an mir vorbeikommen?«


  »Wenn wir oben wären, hättest du nicht die geringste Chance gehabt«, gab sie zurück.


  »Wegen der hohen Decke?«, fragte Simon. »Ja, da oben hätte ich dich erschießen müssen. Wussten Sie, dass sie fliegen kann, padre?«


  »Nein«, antwortete Mauricio. »Aber es hätte auch keinen Unterschied gemacht.«


  »Nein, Sie wollten nur, dass sie sich für Sie in andere Computer hackt.«


  »Und diese Fähigkeit könnt ihr noch immer gebrauchen«, merkte Mauricio an. »Diego hat recht, sie kann euch eine große Hilfe sein.«


  »Sie ist auch noch Hackerin?«, griff Diego Mauricios Stichwort auf. »Das ist ja noch besser. Komm schon, Simon, wir nehmen sie mit, okay?«


  »Und der padre?«


  »Den lassen wir einfach hier«, schlug Diego vor. »Dann soll er sich doch was ausdenken, wie er das hier – und die andere Geschichte – den Cops erklärt.«


  Mauricio hielt den Atem an. Wenn Simon ihm das abkaufte, wenn er zuließ, dass Diego und Jackson Kim mitnahmen …


  »Nein, so funktioniert das nicht«, meinte Simon bedauernd. »Er wird mich nicht einfach so gehen lassen. Und diese chica wird sich aus dem Staub machen, sobald wir nach draußen kommen. Nein, nur Sie, ich und Jackson werden von hier verschwinden.«


  Verwandle dich in Nebel, drängte eine leise Stimme in Mauricios Kopf. Er weiß nicht, dass du das kannst. Verwandle dich in Nebel, verschwinde von hier, und ruf die Polizei.


  Aber das konnte er nicht tun. In dem Augenblick, in dem er Simon entwischte, würde der alle im Raum umbringen und abhauen. Und selbst wenn man ihn später festnahm, wären Kim und die anderen trotzdem tot. Es musste einen anderen Weg geben.


  Da kam ihm auf einmal eine Idee. Verwandle dich in Nebel …


  Es war eine aus der Hoffnungslosigkeit geborene Idee. Eine verzweifelte, gefährliche Idee.


  Aber sie war alles, was er hatte.


  »So läuft das nicht, Simon«, erklärte er. »Wenn du Kim und mich tötest, dann wird dich die Polizei jagen.«


  »Hey, das hier ist die Eastside«, knurrte Simon. »Hier werden ständig irgendwelche Leute erschossen.«


  »Aber keine Priester«, merkte Mauricio an. »Und erst recht nicht im Keller ihrer eigenen Kirche. Das wäre ja nicht wie ein Selbstmo …« Er brach abrupt ab und zuckte zusammen.


  »Was wollten Sie gerade sagen? Selbstmord?«, brachte Simon den Satz für ihn zu Ende. »Lassen Sie mich raten: Sie wollen, dass ich Ihnen die Waffe gebe, damit das, worüber sie im Fernsehen immer schwafeln, auf Ihre Kappe geht?«


  »Du vergeudest Zeit«, brachte Mauricio mit steifen Lippen hervor. »Wenn du so dämlich sein und uns erschießen willst, dann bring es endlich hinter dich.«


  »Klar, okay.« Mauricio hörte leise Schritte, die auf ihn zukamen, dann ging jemand rechts um ihn herum …


  Und plötzlich wurde ihm ein Fuß in die Kniekehle gerammt, sodass ihm der Schmerz durch das ganze Bein schoss und er auf dem Boden zusammensackte. Er musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht laut aufzuschreien.


  »So, jetzt haben wir den Teil übersprungen, bei dem Sie sich auf mich stürzen«, sagte Simon. Mauricio zuckte erneut zusammen, als er ein Knie im Rücken spürte und Simon sich mit seinem ganzen Gewicht auf ihn stützte. »Heben Sie eine Hand«, verlangte der Teenager. »Na los, hoch damit, oder ich zertrümmere Ihnen auch noch das andere Bein. Mir ist es doch egal, wenn die glauben, dass Gunther Ihnen das alles angetan hat, bevor Sie ihn erschossen haben.«


  Mauricio hob einen Arm. Eine Hand legte sich fest um sein Handgelenk und hielt es fest, während eine andere Hand das kalte Metall einer Waffe in seine Handfläche drückte. Mauricio legte die Finger um die Waffe …


  … und verwandelte sich in Nebel.


  Auf einmal konnte er wieder sehen.


  Die Szene hatte sich genau so abgespielt, wie er es sich vorgestellt hatte. Jackson lag noch immer auf der Pritsche, hatte sich auf einen Ellbogen gestützt, und in seinen offenen, blicklosen Augen zeichnete sich der Schmerz ab. Diego hockte neben ihm, umklammerte mit einer Hand den Rand der Pritsche und wackelte mit dem Kopf, als versuchte er zu begreifen, was sich gerade abspielte. Kim saß auf halbem Weg zur geschlossenen Tür auf dem Boden und hielt sich mit einer Hand den Kopf. Simon starrte ungläubig zu Mauricio hinauf und rieb sich mit einer Hand das Knie, das gegen den Boden geprallt war, nachdem sich Mauricio darunter aufgelöst hatte.


  Und auf Mauricios linker Seite lag zwischen der Pritsche und dem Badezimmer Gunther mit blutgetränktem Hemd.


  Er war tot.


  »Maldito«, hauchte Simon, der ihn noch immer anstarrte. »Was zum …?«


  »Diego, Kim, ich habe die Waffe«, rief Mauricio. »Kim, Sie müssen …«


  »Und das Ding redet auch noch«, murmelte Simon staunend. »Hey, Sie sind wirklich voller Überraschungen, padre.«


  »Kim, Sie müssen zu Gunthers Leiche gehen und nachsehen, ob er irgendwelche Handfesseln bei sich hat«, fuhr Mauricio fort und ignorierte Simon. »Handschellen, Kabelbinder …«


  »Augenblick mal«, schnitt ihm Simon das Wort ab. »Glauben Sie etwa, Sie hätten gewonnen? Selbst wenn ich Sie in diesem Zustand nicht erschießen kann, habe ich noch immer das Sagen.«


  »Wie kommst du denn auf die Idee?«, fragte Mauricio.


  »Passen Sie mal gut auf.« Während er Mauricio genau im Auge behielt, ging Simon langsam rückwärts zu Kim. Er trat hinter sie und packte ihren Arm. »Hoch mit dir, chica«, verlangte er und führte die andere Hand um ihren Rücken herum nach vorn.


  Mauricio erstarrte. Simons Hand war nicht länger leer, sondern hielt jetzt ein Springmesser fest.


  Ein Springmesser, das er Kim seitlich gegen den Hals drückte. »Also macht jetzt keine Dummheiten«, fügte Simon leise hinzu.


  Kim hatte die Hände schon zu Klauen geballt, um Simon an die Gurgel zu gehen, aber als sie die Klinge an ihrem Hals spürte, ließ sie sie widerstrebend wieder sinken. Sie erhob sich langsam und stand dann bewegungslos da. »Jetzt sehen Sie es ja … Sehen Sie das?«, unterbrach sich Simon selbst.


  »Wir können uns noch immer irgendwie einigen«, beharrte Mauricio. »Lass die anderen gehen. Ich verwandle mich zurück, und dann kannst du mit mir machen, was du willst.«


  »Sie sind kein besonders guter Zuhörer, was?«, knurrte Simon. »Ich mache das hier nicht, weil es mir Spaß macht, sondern weil ich meine Zukunftsaussichten verbessern will.«


  »Kim hat auch eine Zukunft.«


  »Nicht, wenn ich es anders sehe.«


  Mauricio konzentrierte sich auf den Lüftungsschacht zwischen Simon und Kim, und seine Gedanken überschlugen sich. Wenn er den Raum nur lange genug verließ, um wieder menschlich zu werden und die Waffe irgendwo fallen zu lassen, wo Simon nicht an sie herankam …


  Nein. Hier war es viel zu hell, als dass er sich an Simon vorbeischleichen konnte, ohne dass dieser es mitbekam. In dem Augenblick, in dem es den Anschein machte, als wollte er verschwinden, wäre Kim tot.


  Konnte er sich zurückverwandeln und Simon mit der Waffe bedrohen? Doch sobald er wieder seine menschliche Gestalt annahm, konnte er nichts mehr sehen. Außerdem war er nach Simons Tritt halb verkrüppelt.


  Da schoss ihm etwas anderes durch den Kopf. Der Sicherungskasten der Kirche befand sich ebenfalls in diesem Raum. Wenn er den Strom ausschaltete und die Lampen löschte, wäre Simon ebenso blind wie er, und er hätte noch immer die Pistole.


  Aber das war auch keine Lösung. In dem Moment, in dem Mauricio sich in Richtung Sicherungskasten bewegte, würde Simon ahnen, was er vorhatte. Dann würde er mit dem Messer bereitstehen, sobald Mauricio wieder seine menschliche Gestalt annahm.


  »Könntest du das Ding ein bisschen anders halten?«, bat Kim Simon mit zittriger Stimme. »Es ist ja nicht so, als würde ich irgendwo hingehen.«


  »Entspann dich, chica«, säuselte Simon. »Solange der padre sich benimmt, wird dir nichts passieren.« Aber er legte den linken Arm dennoch fest um ihre Brust und hielt das Messer einige Zentimeter von ihrem Hals weg. »Besser?«


  Kim holte tief Luft. »Ja. Danke.«


  Dann schoss sie ohne Vorwarnung vom Boden hoch zur niedrigen Decke und nahm den erschrockenen Simon mit sich in die Luft. Mauricio erstarrte.


  In letzter Sekunde ließ Simon sie los und fiel wieder auf den Boden. Kim rammte mit einem widerlichen Geräusch die Decke, wobei ihr Kopf beim Aufprall zur Seite gedrückt wurde. Sie stürzte zu Boden und lag reglos da.


  Einige Sekunden lang starrte Simon sie einfach nur an und atmete schwer. Dann wanderte sein Blick wieder zu der Wolke, die über ihm schwebte. »Keine Dummheiten!«, warnte er Mauricio.


  »Hatte ich nicht vor«, versicherte Mauricio ihm, auch wenn er sich innerlich verfluchte. Kims gescheiterter Versuch hatte dennoch einige Sekunden der Verwirrung mit sich gebracht, in denen er hätte handeln können. Aber er war stattdessen derart perplex gewesen, dass ihr Geschenk vergeudet war. »Simon …«


  »Seien Sie still.« Simon stieß einen Seufzer aus und sah auf die bewusstlose Frau herab. »Wenn sie versucht hätte, mit mir gegen eine Wand zu fliegen, hätte es funktioniert.« Er zuckte die Schultern. »Vielleicht hätte ich sie dabei umgebracht, aber sie hätte mich dennoch ausgeknockt.« Er blickte wieder zu Mauricio hinauf. »Jetzt sind nur noch wir beide übrig.«


  Mauricio konzentrierte sich auf Jackson und Diego. Keiner der beiden hatte sich bewegt, aber sie verfolgten das Geschehen sehr aufmerksam.


  Und er konnte an ihren Gesichtern ablesen, dass sie das herausgefunden hatten, was Mauricio bereits wusste.


  Es bestand die Chance, dass sie die Nacht überlebten. Aber früher oder später würde Simon eine Gelegenheit ergreifen, um weiter die vermeintliche Leiter in eine bessere Zukunft emporzusteigen.


  Und wenn das geschah, wären sie beide dem Jungen im Weg. Ebenso, wie Mauricio und Kim ihm jetzt im Weg waren.


  Die Frage war nur, ob sie bereit waren, das zu tun, was getan werden musste. Wenn sie es waren, dann hatte Mauricio noch eine letzte Chance.


  »Es muss doch einen anderen Weg geben«, sagte er und schwebte von der Decke nach unten, bis er sich auf Simons Augenhöhe befand. »Einen Weg, der es uns allen ermöglicht, hier rauszukommen, und bei dem du trotzdem bekommst, was du willst.«


  »Sicher«, erwiderte Simon und starrte ihn mit finsterer Miene an. »Kommen Sie mir nicht zu nahe, ja?«


  »Werde ich nicht«, versprach Mauricio ihm. Er ließ sich langsam zur Seite treiben, zu der Stelle, an der Gunthers Leiche mitten im Raum lag. »Lass uns darüber reden, okay? Was willst du …«


  »Ich sagte, Sie sollen mir nicht zu nahe kommen«, fauchte Simon, setzte sich rittlings auf die bewusstlose Kim und hielt das Messer warnend über sie.


  »Ganz ruhig«, sagte Mauricio schnell. Er entfernte sich ein Stück von den beiden und schwebte dabei weiter zur Seite und näher an Gunther heran. Bald wäre er in Position. »Ich werde dir nicht wehtun.«


  »Wer’s glaubt«, knurrte Simon. »Falls Sie versuchen, Zeit rauszuholen, vergessen Sie’s. Es wird niemand kommen, bloß weil er einen Schuss gehört hat. Nicht in diesem barrio.«


  »Ich weiß«, entgegnete Mauricio. Inzwischen schwebte er fast über Gunthers Leiche. »Sag mal, Simon, hast du in der Kirche immer gut aufgepasst? Oder hast du nur dagesessen und deine nächsten Schritte geplant?«


  »Verschwinden Sie da«, befahl Simon.


  »Was?«


  »Ich will Sie nicht in seiner Nähe sehen«, wiederholte Simon. »Wenn Sie etwas versuchen, stirbt die chica.«


  »Ich versuche überhaupt nichts«, versicherte Mauricio ihm.


  »Dann verschwinden Sie da. Sofort.« Simon sprang auf und bewegte sich drohend auf Mauricio zu.


  »Wie du willst.« Mauricio schwebte von Gunthers Leiche weg und noch weiter zur Seite. »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet.«


  »Was, die mit der Kirche?« Simon schnaubte. »Ja, manchmal habe ich Ihnen zugehört. Wollen Sie mir jetzt mit dem Teil kommen, bei dem es um Mord geht?«


  »Ich hatte eher an die Verse mit den Schafen gedacht«, sagte Mauricio. »Insbesondere an den mit dem Schaf, das die Stimme seines Herrn hört und ihm gehorcht.«


  »Ja, klar, als ob Sie der Herr wären«, spottete Simon. »Außerdem bin ich kein Schaf.«


  »Nein, natürlich nicht«, versicherte Mauricio ihm. Er hatte es fast geschafft … »Ich hatte auch an die Götzen und falschen Götter gedacht. Reichtum und Macht können auch Götzen sein, wusstest du das? Viele Menschen auf dieser Welt tun sich damit schwer. Ebenso wie die Könige von Israel. Kannst du dich an die Geschichte von Elia und König Ahab erinnern?«


  »Nie davon gehört.«


  »Zu schade«, meinte Mauricio und bewegte sich die letzten paar Zentimeter. »Es ist eine gute Geschichte. Es begab sich auf dem Berg Karmel. Elia versammelte die Propheten Baals um sich und errichtete einen Altar für Gott.«


  Endlich war er bereit. Gunthers Leiche lag einen halben Meter weiter rechts. Simon befand sich direkt vor Mauricio, und es war ihm gelungen, den Jungen weit genug von Kim weg zu locken. Direkt hinter Simon konnte er Diego und Jackson sehen.


  »Und als alles bereit war«, rief Mauricio, so laut er konnte, »stand Elia hinter dem Altar – genau hinter dem Altar, streckte seine Hand aus und rief das Feuer Gottes vom Himmel herab.«


  Möglicherweise begriff Simon in letzter Sekunde, was geschehen würde. Aber es war zu spät. Jackson, der sich halb auf der Pritsche aufgerichtet hatte, ließ sich vom Klang von Mauricios Stimme leiten, streckte eine Hand aus und …


  Mit einem erstickten Schrei ging Simon in Flammen auf.


  Wieder einmal wünschte sich Mauricio, er könnte den Blick abwenden.


  *


  Simon hatte sich geirrt, als er geglaubt hatte, niemand würde sich dafür interessieren, dass in der Nähe der All Saints Church ein Schuss gefallen war. Es gab durchaus jemanden, der der Sache auf den Grund ging.


  »Tut mir leid, dass ich nicht eher kommen konnte«, entschuldigte sich El Vengador, während er Mauricios schmerzendes Bein vorsichtig verband.


  »Mir tut es auch leid«, erwiderte Mauricio, der vor Schmerzen die Zähne zusammenbiss. Aber wenigstens konnte er wieder etwas sehen. »Wir hätten Sie gut gebrauchen können.«


  »Das habe ich schon gehört«, meinte El Vengador. »Kim und Diego haben mir alles erzählt.«


  »Geht es ihnen gut?«


  »Definieren Sie gut«, erwiderte der große Mann und verzog die Lippen unter seiner Maske zu einem schiefen Lächeln.


  »Verzeihung«, murmelte Mauricio. »Das hätte ich besser ausdrücken können.«


  »Aber ich denke, dass es Ihren Freunden bald wieder gut gehen wird«, fuhr El Vengador fort. »Jackson hat sehr viel Blut verloren, aber sein Zustand scheint stabil zu sein. Ich kenne einen Arzt, der ihn sich ansehen kann und keine Fragen stellen wird. Diego wird ihn anrufen, wenn sie sich an einem sicheren Ort aufhalten. Der Arzt wird auch Kim untersuchen. Sie hat vermutlich eine leichte Gehirnerschütterung, aber ich denke, dass sie keine bleibenden Schäden davontragen wird.« Er legte nachdenklich den Kopf zur Seite. »Sie sind alle sehr verwirrt wegen dem, was am Ende passiert ist. Jackson war davon überzeugt, dass er Sie ebenso wie Simon in Brand stecken würde, wenn er seine Kräfte blind einsetzte. Aber Sie haben nicht mal einen Brandfleck.«


  »Ich war weit genug von Simon weg.«


  »Er ging davon aus, dass Sie ihm genau das mitteilen wollten«, sagte El Vengador. »Aber trotzdem ist das alles sehr verwirrend.«


  Mauricio zuckte die Schultern. »Was machen wir mit den Leichen?«


  »Sie werden Ihr Geheimnis nicht mit mir teilen, oder?«


  »Heute nicht. Später vielleicht.«


  »In Ordnung.« El Vengador befestigte den Verband. »Na ja, Gunther stellt kein Problem dar. Wir legen die Leiche und seine Waffe einfach in der Nähe des Leichenhauses ab. Dann können sie selbst versuchen, herauszufinden, wieso er erschossen wurde, wo er doch laut Computer noch immer in Polizeigewahrsam ist.«


  Mauricio zuckte zusammen. »Das wird nicht gerade einfach für die Polizei, was? Dabei ist das noch nicht einmal ihre Schuld.«


  »Das mag sein.« El Vengadors Stimme wurde unheilvoller. »Aber so, wie ich es sehe, ist alles, was dafür sorgt, dass Gunthers Leute und die Polizei übereinander herfallen, nur gut für uns.« Er musterte Gunthers Leiche, über die sie eine von Jacksons blutigen Decken geworfen hatten. »Haben Sie eine Ahnung, für wen er gearbeitet hat?«


  »Er sagte, es wäre nicht Renautas gewesen«, antwortete Mauricio. »Das ist alles, was ich weiß.«


  »Das Renautas?«


  Mauricio nickte. »Kim sagte, sie würden dort Listen mit Evos erstellen. Mehr weiß ich auch nicht darüber.«


  »Hm«, murmelte El Vengador. »Okay. Das sollten wir uns mal näher ansehen.«


  »Und Simon?«, fragte Mauricio und wappnete sich für die Antwort.


  El Vengador schwieg einen Moment lang. »Es macht den Anschein, als wäre er in den Augen der Welt nichts als ein Ausreißer.«


  »Das stimmt nicht ganz«, korrigierte Mauricio ihn. »Er wurde von seinen Cousins rausgeworfen.«


  »Nachdem er ihren Vater ermordet hatte.«


  Mauricio schnitt eine Grimasse. »Das stimmt.«


  »Daher denke ich, dass wir ihn einfach in den Hügeln begraben sollten. Nur Sie und ich.«


  Mauricio seufzte. Das war nicht richtig. Aber alles in allem war es vermutlich das Beste, was sie tun konnten. »Wäre es in Ordnung, wenn ich ein paar Worte sage?«


  »Aber natürlich«, erwiderte El Vengador. »Wir können es noch heute Nacht machen, wenn Sie der Sache gewachsen sind.«


  Vorsichtig stand Mauricio auf. Sein Bein tat schrecklich weh, aber er konnte sich humpelnd einige Schritte bewegen. »Ich brauche einen Gehstock«, warnte er seinen Begleiter. »Und ich kann nichts Schweres heben.«


  »Kein Problem«, meinte El Vengador, nahm seinen Arm und half ihm, zur Treppe zu humpeln. »Ich bringe Sie zu Ihrem Wagen, dann hole ich die anderen. Wenn wir fertig sind, bringen wir den Wagen in Oscar Gutierrez’ Werkstatt. Er wird wissen, wie man das Blut wieder rauskriegt.«


  »Denken Sie, wir können ihm trauen?«


  »Er wusste über Simon Bescheid und hat ihn nicht gemeldet«, merkte El Vengador an. »Dann denke ich, dass wir ihm auch in dieser Sache vertrauen können.«


  »Ja«, murmelte Mauricio. Vertrauen …


  »Ich weiß, dass Sie gerade an sich zweifeln, padre«, sagte El Vengador, als sie zur Treppe kamen. »Aber das sollten Sie nicht tun.«


  »Warum nicht?«, entgegnete Mauricio, der die Verbitterung in seiner Stimme deutlich hören konnte. »Meinetwegen haben zwei Menschen ihr Leben verloren. Drei, wenn wir Simons Onkel mitzählen. Ich muss lernen, weniger vertrauensselig zu sein.«


  »Sie müssen nicht lernen, weniger Vertrauen zu haben.« El Vengador nahm Mauricios Arm und half ihm die Stufen hinauf. »Sie dürfen bloß nicht so vielen vertrauen. Lernen Sie, weniger Menschen zu vertrauen. Aber sobald Sie jene finden, die Ihres Vertrauens würdig sind, können Sie ihnen so viel vertrauen, wie Sie nur wollen.«


  »Menschen wie Sie?«


  »Menschen wie ich«, bekräftigte El Vengador.


  »Aha«, meinte Mauricio. »Ihnen ist schon klar, dass Vertrauen auf Gegenseitigkeit beruht? Ich habe meine Beteiligung an zwei Morden gestanden, aber Sie zeigen mir nicht mal Ihr Gesicht.«


  El Vengador grinste ihn an. »Sehen Sie es als eine Art Probezeit an«, sagte er. »Irgendwann werden wir schon dazu kommen.«


  »Ich freue mich schon darauf.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, meinte El Vengador. »Aber in der Zwischenzeit müssen wir ein Untergrund-Netzwerk in Betrieb nehmen, bei der sich Kim und Diego um die Papiere kümmern … Hat Ihnen Diego bereits gesagt, dass er sich entschlossen hat zu helfen?«


  »Nein«, antwortete Mauricio und blinzelte überrascht. »Das Letzte, was ich von ihm gehört habe, war ein entschiedenes Nein.«


  »Weil er Ihnen nicht vertraut hat«, erklärte El Vengador. »Nach der heutigen Nacht wird er es tun. Wie Sie bereits sagten: Vertrauen beruht auf Gegenseitigkeit. Passen Sie auf die letzte Stufe auf.«


  Sie kamen oben an, und El Vengador drückte mit der freien Hand die Tür auf. Kalte Luft wehte herein, und Mauricio lief ein Schauder den Rücken herunter. »Es ist noch immer eine unsichere Welt«, meinte er.


  »Das wird sie auch immer bleiben. Aber das ist in Ordnung, weil wir auch immer Menschen wie Sie haben werden.«


  Mauricio lächelte. »Priester?«


  Der große Mann legte Mauricio einen Arm um die Schultern. »Helden.«
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  James Dearing hält mit seinem schwarzen Crown Vic vor der Garagentür und lässt den Motor im Leerlauf. Dieses Fahrzeug könnte selbst mit heulenden Sirenen nicht lauter nach der Polizei schreien. Hugo Gallegos soll wissen, dass er hier ist. Er soll wissen, wer hier das Sagen hat.


  Denn Dearing hat in jüngster Zeit das starke Gefühl, dass Hugo diesen sehr wichtigen Punkt allmählich vergisst.


  Gallegos steht an der Rückseite seiner illegalen Autowerkstatt hinter einem zerlegten Mustang und ignoriert Dearing. Dieser wartet noch ein paar Augenblicke, dann schaltet er den Motor aus und steigt aus, wobei er die Schusswaffe im Gürtelholster deutlich herausstellt.


  »Lieutenant«, sagt Gallegos und wirkt ganz überrascht, als hätte er Dearing gerade zum ersten Mal bemerkt. Er wischt sich mit einem Lappen Motorfett von den Händen. »Ich hatte Sie gar nicht gesehen.«


  Sie sind in vielerlei Hinsicht gegensätzlich. Gallegos ist ein großer Kerl, der Dearing um ein paar Kleidergrößen übertrifft. Dearing ist ein kantiger Typ – hagere Muskeln, kalte Augen, sandbraune Haare. Gallegos Körper besteht aus Muskeln und Sehnen. Er hat lange schwarze Haare, die zu einem Pferdeschwanz gebunden sind, und eine aufgequollene Knollennase durch zu viele eingesteckte Schläge. Dearing ist sich nicht recht schlüssig, ob dieser Typ ein Luchador sein sollte, ein mexikanischer Ringer, oder ob er mehr zum Gitarristen einer Mariachiband taugt.


  »Wir müssen reden, Hugo.« Dearing betritt die Werkstatt und hält argwöhnisch nach Gallegos’ Truppe Ausschau, aber nur er und Hugo sind in der Garage.


  »Detective Murphy hat geplaudert, wie?« Hugo lächelt und zeigt zu viele Zähne. Sieht dabei wie ein Affe aus. Für ihn ist das alles nur ein verdammtes Spiel. Er kapiert einfach nicht, dass das falsche Wort im falschen Ohr alles zum Einsturz bringen kann.


  »Möchtest du mir erklären, was du für ein Scheißproblem hast?«, geht Dearing auf ihn los. »Wir haben eine Vereinbarung!«


  Diese Vereinbarung hat bislang ganz gut funktioniert. Dearing und seine Leute spielen Gallegos Informationen zu, Gallegos gibt ihnen Geld. Es ist so scheißeinfach. Und Dearing wird seine eigenen Leute nicht in Gefahr bringen, auf keinen Fall.


  Gallegos Lächeln wird irgendwie noch breiter. »Großer böser Bulle kriegt auf einmal ein Gewissen. Prima. Lass es einfach bleiben.«


  Vor über einem Jahr haben Dearing und zwei seiner Leute, Murphy und Evans, eine Vereinbarung mit Hugo getroffen, die ihre Taschen ordentlich mit Geld gefüllt hat. Gallegos ist in L. A. eine große Nummer des Sinaloa-Kartells und betrachtet den Drogenhandel aus dem Blickwinkel eines Verkaufsleiters auf einen schwächelnden Markt. In einer Zeit, in der Marihuana fast schon legal geworden ist und niemand mehr Kokain nimmt, haben sich die Kartelle billigem Heroin zugewandt, das sie aus Tijuana über San Diego in den Norden schleusen.


  Das ist alles schön und gut. Dearing schert sich nicht groß darum, wenn ein Haufen Junkies kein Oxycodon mehr kriegt und zu etwas Härterem wechselt. Hauptsache er selbst macht seinen Schnitt. Hugo erweist sich jedoch inzwischen als ehrgeiziges kleines Arschloch. Seine Forderung, dass Dearing, Murphy und Evans für ihn einen Drogenfahnder umbringen sollen, zeigt, dass ihnen die Kontrolle entgleitet. Und das können sie nicht zulassen.


  »Das ist keine Gewissensfrage, du Idiot! Es geht darum, nicht aufzufallen. Du bringst gutes Geld, Hugo, aber so gutes auch wieder nicht.«


  Hugo weicht einen Schritt weit zurück, hebt die Hände. »Ich kapier’s ja, Mann. Zu riskant. Aber überleg’s dir noch mal. Wäre eine Schande, wenn die Presse von unserer kleinen Vereinbarung erfährt.«


  Dearing mustert ihn kalt. Er wusste, dass es dazu kommen würde. Er redet schon seit ein paar Wochen mit Murphy und Evans darüber. Wobei sie Wetten abgeschlossen haben, wann Gallegos wohl überschnappt und etwas Dummes anstellt. Dearing hatte darauf getippt, dass es heute passieren würde. Typen wie Gallegos ziehen immer früher oder später so einen Scheiß durch.


  »Du wirst dir noch wünschen, du hättest das nicht gesagt«, erklärt Dearing, weicht zurück und zieht die Pistole.


  Gallegos nimmt einen Lappen von der Werkbank und wischt sich Fett und Öl von den Händen. »Oh Mann, willst du mich jetzt verhaften?«


  »Nein«, sagt Dearing und drückt ab.


  Oder versucht es wenigstens. Denn plötzlich breitet sich ein heftiger Schmerz in seiner Hand aus, während sich rings um die Pistole dunkelblaue Kristalle bilden, die wie im Zeitraffer über seine Finger kriechen und seine Hand in Stein hüllen. Das Gestein ist kalt, so kalt, dass es brennt. Er spürt, wie sich Blasen auf der Haut bilden. Er schreit vor Schmerzen, möchte die Pistole wegwerfen, aber sie steckt in einem Kerker aus dunkelblauem Gestein in der Hand fest.


  Schock. Dann Wut. »Du bist ein Evo!«, stößt Dearing zwischen knirschenden Zähnen hervor.


  »Verdammt richtig, puta. Was sagst du dazu?«


  »Es macht den nächsten Teil viel einfacher.« Dearing beugt mit unnatürlicher Kraft die Finger, und der Stein wird rissig, platzt auf. Er zerspringt zu hundert messerscharfen Splittern. Die Pistole ist nach wie vor von Stein umhüllt, aber wenigstens hat Dearing die Hand wieder frei. Gallegos klappt der Unterkiefer runter, und die Augen quellen ihm hervor wie bei einem Fisch. Sein überraschtes Gesicht ist die Schmerzen in seiner Hand fast wert. »Was? Denkst du, du wärst hier der Einzige mit Kräften?«


  »Aber du bist ein Cop!«


  »Deshalb komme ich ja auch damit durch!« Er wirft die in Stein gefasste Pistole nach Gallegos, verfehlt ihn aber. Die Pistole gräbt sich drei Zoll tief in die Wand und klebt dort fest, während die Gesteinsschale rissig wird. Dearing macht einen Satz auf Gallegos zu, und seine Kraft trägt ihn mit unmenschlicher Geschwindigkeit durch die Garage.


  Dearing holt zum Schlag aus, aber die Luft vor ihm wird zu einer massiven Wand aus blauem Gestein, die beim Aufprall seiner Faust zersplittert. Kobaltblaue Gesteinsstücke spritzen durch den Raum und prasseln Gallegos ins Gesicht. Seine Überraschung weicht Schmerzen, als die Splitter sein Gesicht blutig schneiden.


  Gallegos wälzt sich hinter den ausgeweideten Mustang, an dem er gearbeitet hat. Doch Dearing packt die Vorderseite des Wagens mit einer Hand, zerrt daran und räumt ihn lässig aus dem Weg, sodass er mit einem heftigen Scheppern von Metall und Glas auf der Seite landet.


  Was nicht die beste Idee war. Ein Dutzend Steingeschosse, spitz wie Nadeln und so groß wie kleine Äste, rasen auf sein Gesicht zu. Er ist nicht schnell genug, um allen davon auszuweichen. Ein Geschoss schrammt direkt über seinem Ohr an der Schädelflanke entlang und zieht eine lange Furche über die Kopfhaut. Die übrigen graben sich wie Wurfspeere in die Garagenwand.


  Dearing erholt sich schnell, tritt an Gallegos heran, führt einen Schlag mit der Linken aus, und als sich Gallegos duckt, erwischt er ihn mit einem Aufwärtshaken an der Brust. Rippen brechen, und seine Lunge reißt. Gallegos fliegt durch die Garage. Er kracht in eine Werkbank und verstreut das Werkzeug darauf. Sein Atem geht pfeifend, und er fasst sich wirkungslos an die Brust. Er möchte aufstehen, kippt aber um und kracht mit den Knien auf den harten Beton.


  Er wird jetzt jede Sekunde dunkelrot anlaufen und ersticken. Er blickt Dearing aus hervorquellenden Augen an. Er formt etwas mit den Lippen, etwas wie »bitte« oder »hilf mir«. Dearing versteht es nicht.


  Er überlegt, ob er ihn einfach so sterben lassen soll, und entscheidet sich dagegen. Er ist ein Mistkerl, aber kein so großer Mistkerl. Außerdem möchte er das nicht mit ansehen. Eine Kugel in den Kopf ist eine Sache, ein langsamer Erstickungstod hingegen Folter.


  Er zerrt Gallegos am Hals hoch, schleift ihn zur Rückwand der Werkstatt und rammt ihm den Schädel tief in die Wand. Einmal, zweimal, dreimal. Gallegos’ Hinterkopf platzt auf, bohrt sich ins Mauerwerk, und Blut und Gehirn sickern heraus wie aus einer geplatzten Ketchuptüte.


  Gallegos verkrampft sich am ganzen Körper. Er dreht die Augen in den Hinterkopf, und Arme und Beine zucken unter den Fehlzündungen der Nerven. Er bleibt regungslos und schlaff mit seinem gebrochenen, in die Mauer gerammten Schädel an der Wand hängen.


  Verdammt, Gallegos! Du blöder Bastard! Warum hatte er es ihnen beiden nicht einfacher gemacht? Nichts weiter als eine Kugel wäre nötig gewesen. Dearing hatte alles geplant. Gallegos erschießen, zu einer schon ausgesuchten Stelle in der Wüste hinausfahren und die Leiche abladen.


  Jetzt hat Dearing aber einen Schnitt am Schädel, den er erklären muss, und dazu diese ganze Schweinerei hier. Die erste Person, die hereinkommt, wird sofort wissen, dass ein Evo hier alles kurz und klein geschlagen hat.


  Er muss diesen Dreck schnell aufräumen. Ein Teil des Blutes auf dem Fußboden stammt von ihm. Auf dem Mustang prangen seine Fingerabdrücke. Er kann seine Anwesenheit hier nur begrenzt verbergen, und das wird nicht reichen. Die S.I.D., die Abteilung für wissenschaftliche Ermittlungen bei der Polizei von Los Angeles, wird jeden Staubkrümel umdrehen. Selbst wenn er Gallegos Leiche aus der Garage schaffen kann – vorausgesetzt, er findet alle Teile seines Schädels –, besteht keine Möglichkeit, den Tatort so weit zu säubern, dass vertuscht bleibt, was hier geschehen ist. Man wird herausfinden, dass ein Evo hier war. Und reichlich forensische Beweise für dessen Identität sind ebenfalls vorhanden. Es ist eine verlorene Sache, aber er muss es trotzdem versuchen.


  Er packt seine Pistole, um sie aus der Wand zu ziehen, und hat eine Idee. Gallegos ist in letzter Zeit ins Visier des Drogendezernats geraten. Dieses stochert seit einiger Zeit nun in seiner Vergangenheit herum und wartet darauf, dass er einen Fehler macht. Sie vermuten bereits, dass er eine große Nummer ist, konnten ihm aber noch nichts Nennenswertes nachweisen. Das liegt weniger an Gallegos’ Kompetenz oder Glück, sondern mehr an der Fähigkeit Dearings und seiner Männer, Beweise zu beseitigen.


  Hätte man im Drogendezernat eine Idee, dass Gallegos ein Evo ist, hätten sie ihn schon vor einer ganzen Weile geschnappt. Er säße irgendwo in einem Betonbunker oder läge unter dem Messer eines Chirurgen, um alle Geheimnisse seiner Gene preiszugeben.


  Die Welt ist ein übler Ort für seinesgleichen. Dearing denkt, dass dieser Umstand nicht gänzlich unverdient ist.


  Seit dem Angriff vom 13. Juni in Odessa, der so viele Menschenleben gefordert hat, betrachtet man Evos als Monster, Feinde, als die größte Gefahr für die Menschheit. Evo ist ein Synonym für Terrorist.


  Evos verlieren ihre Rechte, müssen sich registrieren lassen, werden fortlaufend ausgespäht. Eine Wohnung zu finden, ist schon schwer. Doch Arbeit zu finden, ist noch aussichtsloser. Sie erhalten keine Stellen im öffentlichen Dienst, dürfen nicht einmal zum Militär gehen, dürfen nicht bei Wahlen kandidieren.


  Dürfen nicht Polizisten werden.


  Deshalb hat sich Dearing auch so lange bedeckt gehalten. Er arbeitet gern als Polizist. Nicht der Gerechtigkeit halber, nicht, um Unrecht wiedergutzumachen. Es geht um Macht. Die Ausübung staatlicher Macht, die Macht, zu kommen und zu gehen, wie es ihm gefällt, die Macht, mit nahezu jedem Scheiß durchzukommen. Sogar mit Mord.


  Er hat nicht vor, auf diese Macht zu verzichten. Ob es nun darum geht, dass er korrupt ist, oder darum, dass er über Kräfte verfügt, er wird nicht hinnehmen, dass ihm jemand auf die Schliche kommt und ihm dieses Leben wegnimmt.


  Egal, ob er Gallegos wegbringt oder ihn einfach in der Wand stecken lässt und verschwindet – man wird Fragen stellen. Fragen, die letztlich zu Dearing führen.


  Was jedoch, wenn er weder das eine noch das andere tut?


  Was, wenn er den Vorfall meldet? Wenn er zeigt, dass Gallegos ein Evo war? Wenn er auf die Schäden hinweist und fragt: »Grenzt es nicht an ein Wunder, dass ich überlebt habe?«


  Gallegos als Evo mit einer Machtposition in einem mexikanischen Kartell, lebend oder tot, besser tot, das wäre die Krönung für Dearings Ansehen. Es würde ihn ein Stück weit aus der Schusslinie bringen.


  Die meisten Leute betrachten Evos als Gruppe, so etwas wie einen Club oder eine Footballmannschaft. Sie sehen nie die einzelnen Personen.


  Aus irgendeinem Grund denken auch absurd viele Menschen, dass Evos keine anderen Evos umbringen. Als wären sie alle auf derselben Seite. Eine große glückliche Familie von Terroristen und Schlägern. Dearing kapiert das nicht. Evos sind Menschen. Und Menschen töten, lügen, betrügen, morden. Kommt gar nicht darauf an, ob jemand fliegen, die Luft in Gestein oder Wasser in Wein verwandeln kann. Es sind trotz allem einfach nur Menschen.


  Menschen sind Monster, und Dearing stellt keine Ausnahme dar.


  Gallegos könnte ihm die Chance bieten, es ganz schnell vom Lieutenant zum Captain zu bringen. Er, Murphy und Evans lassen schon seit einiger Zeit Beweise für das verschwinden, womit Gallegos seinen Lebensunterhalt bestritten hat. Sie waren aber nicht so dumm, diese Beweise zu vernichten.


  Jetzt, wo Gallegos tot ist, können all diese Beweise unvermittelt auftauchen. Schließlich werden ständig Sachen falsch abgelegt.


  Captain. Das wäre hilfreich. Mehr Macht. Es geht immer um mehr Macht. Ein Cop sein, die Dienstränge hinaufklettern. Und mit so viel Macht wüsste er schon ein paar Dinge anzufangen.


  Mrs. Dearing hat keinen Narren großgezogen, und er erkennt eine Gelegenheit, wenn sie sich präsentiert. Wenn er das macht, muss er sehr vorsichtig sein. Er geht durch die Garage, wischt Fingerabdrücke von allem, was er eventuell angefasst hat und was nicht zu seiner Story passt.


  Er schnappt sich einen Hammer und hebelt die steinverkrustete Pistole aus der Wand. Er könnte sie einfach von Hand herausreißen, aber es soll ja so aussehen, als hätte er sich anstrengen müssen … Gesteinsspäne blättern von der Waffe ab und verstreuen sich als blauer Staub auf dem Fußboden.


  Dearing wäre es lieber, wenn dieser Vorfall eine Zeitlang nicht in den Nachrichten gemeldet würde, aber er bezweifelt, dass es so kommen wird. Evos werden nicht so häufig von Cops zur Strecke gebracht. Und sobald sich herumspricht, für wen Gallegos gearbeitet hat, werden die Medien die Geschichte förmlich aufsaugen.


  Er öffnet die Tür des Crown Vic und zuckt zusammen. Seine rechte Hand ist voller Blasen und gerötet von Gallegos’ Steinen, in die sie eingehüllt war. Das war mehr als einfaches Gestein. Es brennt und juckt. Kalt und heiß zugleich.


  Er steigt in den Wagen, startet den Motor und schaltet den Funk ein. »Hier 1-Henry-12!«, brüllt er ins Mikro. »Officer braucht Hilfe. Vierte Straße und Dacotah, Boyle Heights.«


  »Verstanden, 1-Henry-12. Wir schicken Fahrzeuge zu Ihrem Standort.«


  Dearing hängt das Mikro wieder ein, holt tief Luft. Er überlegt, den Sicherheitsgurt zu schließen, aber er weiß, wie das aussehen würde, welche blauen Flecken das hinterlässt. Das würde alles nur komplizierter machen.


  Er legt den Gang ein, dreht den Motor hoch und lässt los.


  Das wird ihn vermutlich nicht umbringen, aber es wird trotzdem übel.


  Der Wagen rammt Gallegos und die Wand mit mehr als sechzig Stundenkilometern. Der Airbag bläst Dearing ins Gesicht, während die Windschutzscheibe explodiert und der Motorblock zerknittert, als wäre er aus Pappe. Gallegos’ Leiche wird dabei tiefer in die Wand gerammt. Die Leiche platzt auf, wie eine mit Blut gefüllte Piñata, und Eingeweide spritzen auf die zerknautschte Motorhaube.


  Dearings Kopf wird nach vorn geschleudert. Das Fahrzeug füllt sich mit dem Gestank von Schießpulver und einer Wolke von Talkum und Maisstärke, als sich der Airbag aufbläst und Dearings Kopf gerade rechtzeitig abfängt. Er spürt, wie er ihm ins Gesicht knallt, und Sterne tanzen vor seinen Augen. Er wird anschließend schlimm aussehen. Blaue Augen, vermutlich Schnitte im Gesicht. Gut. Je schlimmer er aussieht, desto besser.


  Er stößt die Wagentür auf. Das verformte Metall protestiert quietschend. Er zieht sich aus dem Fahrzeug und stolpert. Er lehnt sich an die Garagenwand und rutscht daran zu Boden. Er hört Sirenen in der Ferne.


  Jetzt braucht er sich nur noch zurückzulehnen, zu warten und zu hoffen, dass er ein so guter Lügner ist, wie er glaubt.


  Möchten Sie erfahren wie es weiter geht? Dann bestellen Sie gleich die vollständige E-Book-Ausgabe von »Heroes Reborn – Folge 3: Schmutzige Geschäfte« von Stephen Blackmoore.
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